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$ ie erhabene Stelle, welche Ew. Excellenz verwalten, wuͤrde unzählig am 
dere fid) Denenſelben zu nahen, abſchroͤcken, dagegen fie bey mir das Ger 
gentheil würket. Ich ſuche einen Miniſter, dem die Wichtigkeit ſeines 
Amtes, theils die Nothwendigkeit aufleget, alles und jedes, was zum 
Vortheil ſeines Herrn auch nur einigermaßen dienen kan, anzuhoͤren, theils auch das 
gehörige Anſehen gibt, was er gehoͤret, mit Nachdruck vorſtelen zu können. Ich 
ſuche aber auch einen Miniſter, der die mit feinem Amte verbundene Pflichten nicht nur 
einfiehet, ſondern auch dieſelben ausüben die erforderliche Liebe der Wahrheit beſitzet, 
und wenn fie auch zuweilen bitter, und dem vermeintlichen aber falſchen Intereſſe ſeines 
Hofes und denen Absichten einiger weniger Treugeſinnten zuwider find, dennoch Muth 
und Eifer genug hat, ftd) ſolches zu keiner Hindernig in Heien Vorſtellungen gereichen 
zu laſſen. Beſonders aber find dergleichen Miniſiers und Raͤthe bey jetzigen verwirr⸗ 
ten und gefaͤhrlichen Zeiten, allen und jeden Fuͤrſten und Regenten hoͤchſtnoͤthig. Die 
traurigen Kriegs⸗Unruhen, die nun feit einigen Jahren unfer geliebtes teutſches Baters 
land uͤberſchwemmet, und durchgehends empfindlich genug angegriffen haben, und die 
damit verknüpfte verſchiedene Intereſſen und Absichten der Höfe, erfordern eine ausneh⸗ 
mende, und gegen andere Zeiten vorzügliche Treue und Geſchicklichkeit. Gluͤckſelig ift- 
alfo ein Herr, der fih dergleichen Schatz zu befigen mit Grund der Wahrheit rühmen 
kan. Vornemlich aber hat der Kayſerliche Hof disfals befondere Urſachen, vorſichtig 
und behutſam zu gehen. Die nähere Verbindung, in der derſelbe mit feiner Gemah⸗ 
lin, der Kayſerin Königin Majeſtaͤt, ftehet, (als welche beyde Höfe nothwendiger 
Weiſe von einander geſondert werden walk) und die ihn, woferne er den Reihs: Ge 
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ſetzen 
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ſetzen nicht in allen und jeden Fällen und Clauſeln auf das puͤnetlichſte nachkommet, 

ſogleich in einen Verdacht der Partheylichkeit, und in ein daraus ſich zugezogenes 

nicht gänzlich ungegründetes Mißtrauen von Seiten der Reichs⸗Staͤnde fürset; muß 

demſelben ein beſonderer Beweggrund ſeyn in der Wahl ſeiner Raͤthe alle moͤgliche Acht⸗ 

ſamkeit anzuwenden. Es ſcheinen auch Ihro Kayſerliche Majeſtaͤt disfals oͤfters aus⸗ 

nehmend gluͤcklich getroffen zu haben. Wenigſtens hätte die hoͤchſtwichtige Stelle ei 

nes Reichs⸗Vice-Canzlers keiner wuͤrdigern Perſon koͤnnen zugetheilet werden, und wie 
vergnuͤgt waren nicht alle gutgeſinnte Teutſche, als man ſolche in Ew. Excellenz Hände 

fallen fahe 2 Es ift zwar befant, daß derſelben Vergebung eigentlich von Chur Main, 
als Erz-Canzlern durch Germanien, abhange, allein, man weiß auch nicht minder, 

daß dieſer Churfuͤrſt jederzeit fo billig find, da dieſes Amt, deffen Beſitzer dem Kayſer⸗ 

lichen Throne zum öfteren, und fo zu ſagen tagtäglich nahet, eine ſolche Perſon dazu zu 

erkieſen, die fo voll ihrer innerlichen als aͤuſerlichen vortreflichen Eigenſchaften wegen 

dem Allerdurchlauchtigſten Reichs Oberhaupt nicht unangenehm ſeyn kan, da fie fid) um 

das Kayſerliche Haus auf mehr als eine Art hoͤchſtverdient gemacht haben muß. Ew. 

Excellenz find alfo einer von den erſten Kayſerlichen Rathgebern mit; die Reihs: Sa 

chen gehen ſaͤmtlich durch Dero Haͤnde; Sie haben das Wohl und Weh vieler tau⸗ 
ſend und Millionen Menſchen in ihrer Gewalt; kurz, Sie ſind derjenige Miniſter an 
dem Kayſerlichen Hofe, der berechtiget und ſchuldig ifi, alle und beſonders des keut⸗ 
ſchen Reichs⸗Angelegenheiten dem Kayſer in ihren rechten und auf das Wohl dieſes Moz 
narchens fo wol, als des Reichs, (welche beyde nicht getrennet werden koͤnnen,) abzie⸗ 
lenden Geſichts⸗Punct vorzutragen. Und eben dieſes laͤßt mich auch hoffen, es wer⸗ 
den Ew. Excellenz dieſes Schreiben einiger gnaͤdigen Aufmerkſamkeit würdigen. Der 
Berfaffer davon iſt und wird unbekannt bleiben, eine nothwendige Eigenſchaft in meinen 
Augen vor einen Mann, der hoͤchſten und hohen Perſonen die Wahrheit in ihrer Bloͤße 
und ohne einige Schminke mit der groͤſten Unpartheyplichkeit vortragen will. Mich 
treibet kein blinder Eifer vor dieſen oder jenen der kriegenden Theile; Das Land, 
worinnen ich mich aufhalte, und die Art, mit der ich lebe, machen mir dieſelben alle 
gleich angenehm, und da ich keine Urſache habe, die Uebermacht dieſes oder jenen 
Herrn zu befürchten oder zu verlangen, fo kan ich mit deſto freyern Gemuͤth die jetzigen 
Zeitläufte beurtheilen. : 


In andern fremden Reichen und Staaten kan Feiner vor einen Staats Kundigen, x 


folglich, keiner vor fähig gehalten werden, von bem Hof und deffen Handlungen ein 
ſicheres und hinlaͤngliches Urtheil. fällen zu koͤnnen, als wer eine tiefere Einſicht in 


die Cabinette Defigt. — In Teutſchland hingegen wird hierzu nichts als e de : 
3 


der Caaté: Lehre, nebſt einen vare Begriff von der Politic erfordert, um hier⸗ 
innen fortkommen zu konnen. Beſonders ift der Kayſerliche Hof disfalls der Beurtheilung 
der Verehrer des teutſchen Staats Rechts unterworffen. Die Reichs Geſetze, die 
Richtſchnuͤr feiner Handlungen, liegen der ganzen Welt vor Augen. Dieſe e 5 
ohier, 
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Probier: Stein, welcher nicht trügen kan. Ja, man ift darinnen fo unbarmherzig, daß 
man weder von den zutraͤglichen noch von den nuͤtzlichen, fondern allein von dem Recht 
und Unrecht hoͤren wil. Man will ihm nicht erlauben, den Nutzen ſeines Hauſes 
mit dem Nutzen des Reichs und denen Reichs Geſetzen in eine Waag⸗Schaale zu 
legen; letztere ſollen ſchlechterdings jederzeit das Uebergewicht haben. Und ein Kayſer, 
der dem erſtern den Vorzug goͤnnet, findet eine folche Menge Tadlers, daß er alle Mühe 
anwenden muß, denen Reiche Ständen die dadurch erregte nachtheilige Begriffe wieder 
aus dem Kopf zu bringen. Schade, daß ſie bey manchen ſo tiefe Wurzeln geſchlagen ha⸗ 
ben, daß fie ihre Früchte auch in den ſpaͤteſten Zeiten noch hervorbringen. Auf ſolche Weiſe 
werden noch heut zu Tage die Kayſere Carl der Fünfte, und Ferdinand der Zweyte 
und Dritte, einer allzuzaͤrtlichen Liebe vor das Intereſſe Ihres Erz⸗Hauſes und deffen 
Linien, nebſt einer allzuweiten Nachſetzung des gemeinen teutſchen Beſten, beſchuldiget. 
Ja ſelbſt die nachfolgenden Kayſere aus dieſem Haufe müffen noch zuweilen dergleichen 
Vorwuͤrffe erdulden. 


Ihro jeko glorwuͤrdigſt regierende Kayſerliche Majeſtaͤt, Franz der Exfle, ſcheinen 
hierinnen glücklicher zu ſeyn, als Ihre Durchlauchtigſte Vorfahren. Ob zwar Al 
lerhoͤchſidieſelden nicht unmittelbar aus dem Erzherzoglich⸗Oeſterreichiſchen Haufe ente 
ſprungen, fo gibt doch theils der Eifer, womit die ehemaligen Beſitzer von Lothringen 
jederzeit dieſem Hauſe ergeben geweſen, theils auch und insbeſondere die nahe Ver⸗ 
bindung, in der Sich Dieſelben mit der Eigenthüͤmerin und Beherrſcherin dieſer maͤch⸗ 

tigen Staaten ſehen, ein doppeltes Recht, die Kayſere aus dieſem rj; Haufe unter 
Allerhoͤchſdero Vorfahren zu ſetzen, daher auch diejenigen Geſchicht Schreiber nicht 
ganz Unrecht zu haben ſcheinen, die mit unſerm Monarchen eine neue Kayſer Linie 
aus dem Hanfe Oeſterreich anfangen wollen, ob wir gleich nach denen hauptſaͤchlichſien 
Perſonal⸗Beſitzungen zu urtheilen, einen Italiaͤniſchen Fuͤrſten mit der teutſchen Kays 
fer Krone prangen ſehen: Dieſes iſt nun der Herr, der in dem jetzigen Kriege das In⸗ 
tereſſe Seines, oder vielmehr Seiner hohen Gemahlin Hauſes und deren Lande, mit 
dem Reichs⸗Nutzen ſo genau zu verbinden, und mit einer allgemeinen Zufriedenheit zu 
zeigen weiß, wie eines von dem andern viel zu genau abhaͤnge, als daß man ſolche, oh⸗ 
ne eines oder des andern augenſcheinlichen Untergang zu befuͤrchten, von einander tren⸗ 
nen koͤnne. Man weiß, daß es dem Erz: Haufe öfters gegluͤcket, feine Privat: zu teut ⸗ 
ſchen Reichs Feinden zu machen, wie dann beſonders in dem vorigen Jahrhundert fol” 
ches ein allgemein angenommener Grundſatz gegen Frankreich geweſen, der auch noch 
an den Tod Kayſer Carls des Sechſten forkgedauret, ob wol nicht zu laͤugnen, daß ber 
ſonders in dem letztern Reichs⸗Kriege unterſchiedene Chur- und Fuͤrſten fid) deffen 
nicht überreden, ſondern vielmehr eine genaue Neutralität haben vorziehen wol 
len. Alleine, feit dieſes Kayſers Tode ſchiene man dieſe lange geglaubte Wahrheit 
zu verlaſſen. Die Krone Frankreich ſchiene kein Reichs Feind mehr zu ſeyn, ob wol 
fie mit Oeſterreich im Kieg verfangen "y ja, man trug kein Bedenken, eoo 
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dieſem Reich offenbar unterſtuͤtzten Chur: Fürften die teutſche Kapſer⸗Krone aufzuſetzen. Und 
ob es gleich dieſem Monarchen aus dem Hauſe Bayern nicht gelingen wollen, das Reich 
zu ſeinem Beſten gegen die Koͤnigin von Ungarn und Boͤhmen zu erregen, ſo waren doch 
nach dieſem Ihro jetzige Kayſerliche Majeſtaͤt eben auch nicht glücklicher gegen Frankreich, 
ſondern es bliebe nach wie vor in ſeiner einmal beliebten Neutralitaͤt. Nur in dieſem 
Kriege ſehen wir die teutſche Reichs Fuͤrſten vor des Kayſers und Reichs Nutzen beeifert. 
Auf allen Seiten, und in allen Stimmen derer Glieder des Reichs, wird die Kayſerliche 
alterhöchfte recht vaͤterliche Sorgfalt Ihrem Obriſt⸗Reichsrichterlichen Amt zum Nutzen 
des geſammten Bw Reichs ein Genuͤgen zu leiſten, aufs allerdemuͤthigſte angeprie⸗ 
fen, und nach Vermoͤgen zu unterſtuͤtzen fid) anerboten. Man bewilliget den Kayſer⸗ 
lichen Vortrag nach allen feinen Puncten, und bemühet fid) die Ehrerbietung zugleich 
an den Tag zu legen, die ein dergleichen Reichs⸗Vaͤterliches Verfahren einflößt. Ich 
geſtehe es; ich wußte ſelbſten nicht, zu was vor einen glücklichen Zeitlauf ich einen 
Vorgang rechnen folte, der eine fo ungewöhnlich genaue Einigkeit und Uebereinſtim⸗ 
mung zwiſchen Haupt und Gliedern anzeigte. Man iſt gewohnt, wenn man von 
Reichstag⸗Geſchaͤfften reden hoͤret, dieſelben nicht anders, als febr langſam und mit vie: 
ler Ueberlegung abgehandelt zu wiſſen, und in dieſem Vorfall von der groͤſten Wichtig / 
keit, zeigte fich ein Feuer, das eben wegen feiner Unnatuͤrlichkeit allein ſchon im Stand 
geweſen ſeyn wuͤrde, aller Leute Beyfall mit fid) hinweg zu reifen. Allein, foll ich 
es fagen ? Eben dieſe Geſchwindigkeit erregte in mir die Gedanken, daß entweder die 
Minen, deren unvermuthete Wuͤrkungen uns in Erſtaunen festen, von langer Zeit her 
zubereitet geweſen ſeyn muͤſten, und alſo ein politiſcher Augenblick hinreichend geweſen, 
folche ſpringen zu laſſen, oder aber, mit Vorbeygehung gewiſſer ſonſt nothwendiger Eir 
genſchaften und Feyerlichkeiten, eine Ueberraſchung vorgegangen, die einigen, ich will 
nicht (agen, denen mehreſten Fuͤrſen und Ständen des Reichs nicht Zeit und Gelegen 
heit gelaſſen haben mag, die Sache nach ihrer Schwere zu beurtheilen. 


Ew. Excellenz erlauben hochgeneigteſt, daß ich bey dieſem Vorgange ein 
wenig ſtille ſtehen, und uͤber ein und anders meine geringe Gedanken an den Tag 
legen duͤrffe. Vergeblich wird man die geſchwinden Entſchlieſſungen der Reichs ⸗Staͤn⸗ 
de einen Reichs⸗Krieg anzufangen und eine ſogenannte Reichs Exceutions Armee 
gegen des Königs in Preuſſen Majeſtaͤt zu fellen, in einem lebhaften Eindruck ſuchen, den 
eine inſtehende groffe Gefahr von gedachten Herrn, ſolle verurſacht haben. Man 
weiß daß Fürften und Stände einer durchgehends gleich ſtarken Vorſtellung einer dergleis 
chen Gefährlichkeit nicht fähig find. So furchtſam auch denen vorliegenden Fuͤrſten und 
Kreiſen ein Ueberfall ſcheinen mag, und ſo groß und nachtheilig er auch immer denen 


weiter Entfernten abgemahlet wird, fo wenig eilig find doch ordentlicher Weiſe die legs 


tern, fich ihrer bedraͤngten Mit: Stände anzunehmen. Ich kan hier der Mühe uͤberho⸗ 

ben ſeyn, aus denen aͤltern und neuern Reichs Geſchichten disfalls Beyſpiele beyzubrin⸗ 

gen. Einem Miniſter, der fagfáglid) dergleichen Arbeit unter Haͤnden hat, t 
er 
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öfters dieſes und jenen Saumſeligkeit beſchwerlich und genug zum Eckel werden muß, Eins 
nen dergleichen nicht unbekant ſeyn. Nur in unferm Landverderblichen Kriege finden wir 
eine Ausnahme von der Regel. Ich habe oben zwey beſondere Quellen davon ange⸗ 
geben, aus welchen ſich dieſer Vorgang kan herleiten laſſen. Beyde finden wir hier 
ohne Mühe, einige Betrachtungen werden dieſe unſere Muthmaſſungen * A 
Man weiß den Grund, auf welchem der Kayſerliche Vortrag beruhet. Der Königliche 
Preußiſche Einmarſch in Sachſen, die Einſchlieſſung und Uebernahme der Saͤchſiſchen 
Voͤlker, die dadurch erlangte völlige Beſitzung von dieſem Lande, und daraus unters 
nommene weitere Einruͤckung in das Koͤnigreich Boͤhmen, wurden als ein offenbarer Frie⸗ 
deng: Bruch und Uebertretung des Land Friedens klagbar angebracht, und darüber fo 
gleich 0 iiei und die Stellung der hierzu erforderlichen Armee von Reichswe⸗ 
gen erkant. 


Wäre die Nichtigkeit des Land⸗Friedens⸗Bruches auſſer allen Zweiffel geſetzet, 
fo wuͤrde man die Folgen noch ehender zugeben; allein, wem ift wol verborgen, was 
Preußiſcher Seits dagegen vorgewendet wird ? Nicht eine jedwede Beſitznehmung eines 
Reichs Landes führet den Begriff eines Land Friedens⸗Bruches mit fih, als welcher 
voraus ſetzet, daß dieſelbe ohne dazu gegebene Urſache geſchehen ſeyn muͤſſe, ein Vor⸗ 
der: Gag, der dem Saͤchſiſchen Cabinet zu erweiſen aͤuſerſt ſchwer fällt, und, nach 
Bekanntmachung des Memoire raiſonnee, verſchiedene Farben verlangt, wenn das 
Haͤßliche davon auch denen bloͤdeſten Augen ich will nicht ſagen, angenehm, nur er⸗ 
traͤglich werden ſoll. Allein, es haben die Reichs⸗Staͤnde hierinnen eine wundervolle 
Gefaͤlligkeit vor Oeſterreich, Sachſen und vor den Kayſerlichen Hof bewieſen, fie nahe 
men als erwieſen und klar an, was eigentlich erſt erwieſen und deutlich dargethan wer⸗ 
den folte, eine Bezauberung, die unnatärlich ift, in einer Reichs Verfaſſung, die eine 
vollkommene Freyheit zu denken und zu reden mit fid) fuͤhret, und bey andern Gelegen⸗ 
heiten auch ohne Abſicht der Kayſerlichen Gewalt mehrmalen ausgeuͤbet worden if. Sie 
wurde noch unnatürlicher ſeyn, wenn fie allgemein waͤre, ein Zuſatz, der denenjenigen 
zu merken iſt, welche vielleicht einen irrigen Begriff haben moͤchten, wenn ſie ſo viel von 
der Einwilligung der Reichs⸗Staͤnde hoͤren. Es will faſt das Anſehen gewinnen, als 
wenn man feit einigen Jahren unter denen Reihs: Ständen und deren Beyſtimmung 
nur die meiſten Stimmen, und die dem Kayſer ergebene Fuͤrſten und Staͤnde verſtehe, 
ohne den mindeflen Betracht auf die Gegenfeitige zu nehmen. Wenigſtens werden 
die Reichs: Schläffe anjetzo darnach verfaſſet. 


Man weiß, daß unterſchiedene gröffere und klelnere Stände, theils ihr offenbar 
res Mißfallen über ein dergleichen Verfahren, nach welchem man die Beſtimmung der 
Reichs⸗Sachen denen mehreſten Stimmen in die Hände ſpielen will, zu erkennen ges 
geben, theils aber durch ihre . Reichs⸗Vermittelung und andere mehr 
auf gütliche als gewaltſame Wege abzielende Stimmen, ſtilſchweigend a e 
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wenig fie. mit dicem Reichs⸗Geſetzwidrigen Unternehmen und kriegeriſchen Vorkehrun⸗ 
gen zufrieden ſeyn. Man weiß aber auch, wie wenig Gehoͤr allen dieſen ertheilet wor⸗ 
den, ſo, daß einige derſelben ſich gezwungen geſehen, mit denen Waffen in der Hand, 
bey ihren Reichsſtaͤndiſchen Gerechtſamen fid) zu erhalten; andere aber und Minder: 
Maͤchtige aus der Noth eine Tugend machen, und ſich mit denen Kriegliebenden vereini⸗ 
gen muͤſſen. Unterſuchet man nun, aus welcherley Art Fuͤrſten und Stände diefe 
letztern und offenbaren Feinde des Koͤniges in Preuſſen beſtehen, fo werden wir bald auf 
das weitere einen buͤndigen Schluß machen koͤnnen. 


Unter denen Chur⸗Fuͤrſten hat ſich keiner von ihnen abgeſondert, als der einige 
Proteſtantiſche Chur⸗Fuͤrſt von Hannover. Unter denen Fuͤrſtlichen, fo wol Grifte 
als Weltlichen, finden wir keinen einigen der Catholiſchen Religion beypflichtenden, der 
vor den Koͤnig geſtimmet haben ſolte, alle, beſonders aber derer erſtern Stimmen ſind 
mit Dankbar und Erkenntlichkeit gegen Ihr Allerdurchlauchtigſtes Oberhaupt, und 
mit denen ehrerbietigſten Unterthänigkeitss Ausdrücken angefült. Alle dieſe ſcheinen 
von einerley Geiſt beſeelt zu ſeyn, und haben dennoch unterſchiedene Trieb Federn, aus 
denen ſie handeln. Ich will zu Ehren der Catholiſchen Religion zugeben, daß bey ei 
nigen, beſonders Geistlichen, der Eifer vor ihren Glauben wuͤrke, teffen fih aber der 


Kayſerliche Hof unter der Hand zur Erreichung feiner Abſichten kluͤglich zu bedienen ge, 


wußt. Dieſe ſehen mit dem Umſturz der Haupt, Stütze der Proteſtanten, ich mepue 
des Königs in Preuſſen, die ganze Proteſtantiſche Religion ihrem Falle nahe, und toit 
ſchen vielleicht aus wahrem Chriſtlichen Eifer, alle Teutſche in dem Schooß der Catho 
liſchen Kirche wieder verſammlet, fid) ſelbſten aber mit denen ihnen entriſſenen itr 
hen: Gütern wieder bereichert zu ſehen. Von allen aber kan ich es unmoͤglich glauben: 
Solten wol zugleich die Bayerſchen Herrn vergeſſen haben, was das Erz⸗Haus Oeſter⸗ 
reich zu ihrer Erniedrigung von je her bepgetragen? Sollten fie wol verlangen, daf 
ſelbe in einem fo blühenden Zuſtand zu ſehen, indem alle Chur⸗ und Fuͤrſten des Reichs 
fich vor Ihm buͤcken, und deffen Gewalt und Anſehen ohne Widerſpruch erkennen mår 
ſten? Nimmermehr traue ich Ihnen, nebſt andern, ob wol Catholiſchen Fuͤrſten, derglei⸗ 
chen weniges Nachdenken zu. Ueberdem weiß man, wie viele Höfe durch franzoͤſiſches 
Geld bewogen, aus franzöͤſiſchen Grund Satzen handeln. Dieſe Krone verſtehet ihren 
eire viel zu gut, als daß fic die Erniedrigung des Erz⸗Hauſes aus denen Au⸗ 
gen laffen ſolte. E 


Oeſterreichs Macht ift ſtaͤrker, als fie jemalen geweſen. Zwey Häufer verdienen 
beſonders in Teutſchland, ihrer Macht wegen, Aufmerkſamkeit, Brandenburg und Oe, 
ſterreich. Solte nicht die Schwaͤchung aller beyden ein meet dieſer Herrn fen ? 
Kan das beffer geſchehen, als wenn fie fid) ſelbſt aufreiben? Ja, möchte man fage 
dieſes zu erhalten, wuͤrde ja vor das Reich zutraͤglicher geweſen ſeyn, mittelft einer gena 
en Neutralitaͤt den Ausgang geruhig zu erwarten: In Auſehung der vorliegenden Wal 
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chern Herrn waͤre folches freylich zu bejahen; allein, es wird eben nicht ſchwer fallen zu 
zeigen, daß nach der damaligen Lage der Sachen ein anderer Ausgang unmoͤglich más 


re, und auch eben nicht verhindert werden dürfte, als dennoch die Wuͤrkung am Ende 
die nehmliche ſeyn wird, wie ich gleich zeigen werde. : 


Ich tratte dieſen Herren fo viele Einſicht zu, daß fie in Vergleichung der Oeſter⸗ 
reſchiſchen Macht mit der Preußiſchen, die zeitige und durch die Einnahme von Sachſen 
geftärkte Gleichheit der letztern mit der erſtern in dieſem Krieg mögen bemerket haben. 
So ſchwach und unvermoͤgend auch das teutfche Reich vor (id) allein ift, fo konnte es den: 
noch dem Hauſe Oeſterreich zwar zu einiger Hülfe gereichen, niemalen aber hinlaͤnglich 
ſeyn, der Waagſchale das völlige Gewicht zu geben. Wir wiſſen, daß die geiſtlichen 
Fuͤrſten in Teutſchland einen groſſen, und mit denen mindermaͤchtigen Catholiſchen Fuͤr⸗ 
ſten, den mehreſten Theil und die meiſten Stimmen ausmachen. Von denen beur⸗ 
theile ich die wenigſten nach denen obigen weiter ausſehenden politiſchen Grundſaͤtzen. Une 
ter denen Geiſtlichen find die mehreſten durch Kapſerliche Hülfe zu ihrer Wurde ges 
langet, folglich alleine ſchon aus bloßer Dankbarkeit mit Ehrfurchts vollen Gefinnungen 
vor Sr. Kayſerlichen Majeſtaͤt und Dero Willens⸗Meynung erfuͤllet. Von denen kleinen 
Weltlichen kan fi) der Kanferliche Hof, dem fie mehrentheils ihre Gelangung zu Sitz 
und Stimme recht zu danken haben, einfolglich Ihn vor ihre Haupt: Stüge anſehen 
muͤſſen, gleiche Gefaͤligkeit und Ergebenheit verſprechen. Nichts folgt natürlicher 
hieraus, als daß, wenn man auf die Mehrheit der Stimmen es dismal bringen konnte, 
der Kapſer feiner Sache gewiß wäre. Diejenigen Chur und Fuͤrſten nun, denen, 
wie obgedacht, an Schwaͤchung beyder mächtigen Herren gelegen ift, konnten fid) vor big: 
mal eine Sache gefallen laſſen, die Ihnen zu keinem Nachtheil gereichen konnte, der 
Krieg möchte ausſchlagen, wie er wolte. Denn, behält Defterreich die Obers 
hand, fo koͤnnen fie, da fie vor fid) alsdann dennoch fid) nicht in Stand ſehen, der Ges 
walt zu widerſtehen, und die Frepheit des teutſchen Reichs zu erhalten, vor ihre bezeig⸗ 
te gute Gefinnung und Bereitwilligkeit, zur Erkenntlichkeit (id) wenigſtens fo viel verfpres 
chen, daß man fie nicht fo ſcharf anſehen, ja, ihnen vielleicht gar von der Beute noch etwas 
zukommen laffen bürftes dahingegen, wenn Preuſſen mit feinen Bunds⸗Genoſſen ſtark 
genug ift, denen Anfaͤllen zu widerſtehen, und wol gar noch einige Vortheile zu erhalten, 
fie verſichert find, daß ber Reichs: Stände, folgſam auch ihre Gerechtſame um ein merk⸗ 
liches erhoͤhet, wenigſtens auf einen (tbv. veſten Grund gebauet werden würden ; ein 
Gewinſt, den man noch wol gar mit Verluſt einiger Bißthuͤmer, die ohnehin nur jüne 

ern Prinzen und Privat⸗Perſonen allein zum Nutzen gereichen, erkauffen kan. Die, 
s wäre meinen Gedanken nach, bey Anfang des Krieges die Slellung der Catos 
liſchen fo wol Geiſt⸗ als We hen Chur⸗ und Fuͤrſten. i i 


Unter denen Proteſtantiſchen Fürſien aber finden wir deren wiederum T d 
nige, die die Sin e ue cui andere, die ſich auf Kae 
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Seite geneigt haben. Die erſlern find an und ver fih ſchon die Maͤchtigſten darantet. 
Dieſe konnten den Krieg mit Preuſſen nicht aus dem nehmlichen Geſichts⸗Punct betrachten, 
mit einigen Catholiſchen Herrn. Der König it unlaͤugbar die Haupt⸗Stuͤtze der Protes 
ſtantiſchen Religion in Teutſchland, fein Fall zieht den ihrigen ohnfehlbar nach fih. In 
ihren Augen muſte Oeſterreichs Macht uͤberwiegend ſcheinen, und dieſe erleben wider Vermu⸗ 
then nach der ſtarken Eindringung in ihre eigene Lande, auch die Preußiſchen Angriffe, nad 
dem ſie mit Frankreich und Rußland verbunden waren, ſie muſten alſo nothwendiger Weiſe 
ihre aͤuſerſte Kräfte daran ſtrecken, wenn fie ſich nicht wolten mit hingeriſſen ſehen. 
Hannover vereinigte die Abſicht vor feine eigene Sicherheit gegen Frankreich, mit der all 
gemeinen des ganzen teutſchen Reichs, und der König in Preuſſen konnte (id) dieſer Hål 
fe um fo zuverfichtlicher verſprechen, als fie derer mit ihm vereinigten Stände eigene ts 
haltung zum Grund hat, ohne daß er folglich zu befürchten hat, daß fie jemalen von 
ihm abtreten moͤchten. Diejenigen aber, ſo ſich ſo zu ſagen der Kayſerlichen Gnade er⸗ 
geben, und ihres Oberhauptes Willens⸗Meynung in allen Stuͤcken willig angenom⸗ 
men, koͤnnen ihre Biegſamkeit mit nichts, als mit der ihnen bevorſtehenden Gewalt und 
Befürchtung alles Unheils und Ungluͤcks, ſo ihrem Land und Leuten, und einer hartnaͤcki⸗ 
gen Verweigerung der gemeinen Sache, und einem Land Friedensbruͤchig uͤberzogenen 
und von Land und Leuten unrechtmaͤßig vertriebenen anſehnlichen Stand des Reichs, (wie 
es hieſſe,) mit beyzutreten, und Hülfe zu leiten, bevorſtund, entſchuldigen. Die 
meiſten derſelben find entweder fo gelegen, daß fie fid) von ihren Glaubens : Verwandten, 
die oͤffentlich die Waffen ergriffen hatten, keines fo ſchnellen Beyſtands im Fall der 
Moth, als ſie benoͤthiget geweſen waͤren, ſich getroͤſten konnten; oder ſtunden ſonſt mit 
dem Kayſerlichen Hofe in einer ſolchen Verbind und Verfaſſung, die Ihnen nicht er⸗ 
Tauben wollte, dieſen Herrn vor den Kopf zu ſtoſſen; wie fid) dann fo gar bey bringen lieſſe, 
daß Ihro Königliche Majeſtaͤt in Preuſſen ſelbſten nad) Dero Großmüthigen Gefins 
nungen, vor unkerſchiedene dieſer Reichs Fuͤrſten die Nachſicht gehabt haben, denenſel⸗ 
ben Ihren Beytritt und Stellung ihres Reichs Contingents ſo wenig zur Laſt zu legen, 
daß Allerhoͤchſtdieſelben vielmehr ſelbſt angerathen, ſich Ihrer alfo genannten Reihsitäns 
diſchen Obliegenheit nicht zu entziehen, und durch Ihre gezeigte gute Geſinnungen vor 
den König und deffen Waffen, zue Unzeit (id) einige Ungelegenheit vom Kayſer und def 
fen Verehrern nicht auf den Hals zu waͤlzen: als welches alles Sie dennoch nicht abhal 
ten wurde, mit Ihnen nach Ihrer innerlichen Herzens Meynung mit der gröfien Erkennt- 
lichkeit und aller möglichen Schonung Ihrer Länder zu verfahren. Gleſchwie auch fol: 
ches der Erfolg gelehret, ja ſelbſt der Gegentheil, durch ein haͤrteres Verfahren gezeiget 
hat, wie ihm die verborgenen Abſichten dieſes Herrn nicht ganz unwiſſend fepn. In⸗ 
groifchen find doch auch einige derer Proteſtantiſchen Stände, die aus wahrer Treue dor 
den Kayſer und deffen Haus, und aus Abneigung gegen den König, erſtere Parthey ere 
griffen haben. Es wuͤrde leicht fallen, derſelben Grund Quellen zu entdecken, und ei, 
nem, der in dem innerſten dieſer Fuͤrſtlichen Haͤuſer fid) theils ſelbſten umzusehen, theils 
auch gute Nachrichten davon einzußtehen, Gelegenheit gefunden, koͤnnen fie nicht verbor⸗ 
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gen bleiben, und wuͤrden wir einiges davon gedenken, wenn es unſere Abſichten verlan⸗ 
gen und zu unſerm Entzweck etwas beytragen folte; alleine, da diefe beſondere Trieb: Yes 
dern in dem Ganzen keine Veraͤnderung hervorbringen, ſo uͤbergehen wir ſolche billig. 
Und dieſe ſind es, nebſt denen obangefuͤhrten Catholiſchen Fuͤrſten erſter Art, auf die 
Ihro Kayſerliche Majeſtaͤt eigentlich und Ihre Treue fie ſich Rechnung machen koͤnneu. 
Nur Schade, daß alle ihre Macht zuſammengenommen, nicht hinreichend iſt, denen 
vorgeſetzten Abſichlen einiges Gewicht zu geben. 


Daß fid) aber dieſer mein bisher gefuͤhrter Vortrag auf kein eitles Hirn ⸗Geſpin⸗ 
fie, oder vertiefte ungruͤndliche politiſche Einſichten gründen will, gibt der Erfolg und 
die verſchiedenen Unternehmungen des Kayſerlichen Hofes, theils gegen den Koͤnig in 
Preuſſen und deffen Bunds Verwandte, theils auch gegen andere Proteſtantiſche Für 
ſten, zu erkennen, wovon ich noch etwas zu erinnern vor hoͤchſtnothwendig halte. 


Wenn das Kayſerliche Betragen ſeit dem Aachner Frieden, beſonders aber 
vom Jahr 1758 und vornehmlich 1754. an, recht erwegen, fo werden wir finden, daß 
mehr als ein Fall vorkommen, worinnen der Kayſerin⸗Koͤniginn zu Gefallen die Reiches 
Grund- Geſetze angegriffen und zu Boden getreten worden find: Beſonders aber ſind ſel⸗ 
bige in Religions: Angelegenheiten febr gemißhandelt worden; daher auch die maͤchtigern 
Proteſtantiſchen Chur: und Fuͤrſten (id) gemuͤßiget geſehen, endlich einmal nachdruͤckli⸗ 
chere Mittel zu ergreiffen, und damit zu zeigen, daß man aud) allenfalls mit Gewalt fi 
Recht zu verſchaffen wiſſen würde. Wem die hier einſchlagende Stellen aus dem Reli⸗ 


" 


gions: und beſonders dem Weftphälifchen Frieden befant find, (und wem find fie es 


nicht?) der wird keinen Augenblick an der Gerechtigkeit dieſer Unternehmungen zweiffeln. 
Die Hohenloiſche Religions- Angelegenheit, in welcher des Heren Marggrafens von 
Brandenburg: Anſpach Durchlauchten hoͤchſiſeligen Andenkens, unter Beyſtand des gans 
zen Corporis Evangelici, die Execution gegen den daſigen Roͤmiſch⸗Catholiſchen Herrn 
zu vollfuͤhren, und über die Veſthaltung ein wachſames Auge zu halten, gehabt, iſt 
keine verborgene Sache. Man weiß, daß hierbey, wie in allen andern Gelegenheiten, 
dergleichen fid) auch mit dem bekanten vorgehabten Elofter» Ban des Herrn Grafen von 
Neuwied Runckel ereignet, die Koͤniglich⸗Preußiſche Annahme und Widerſetzung gegen 
dergleichen Eingriffe in die Reichs Grund- Geſetze jederzeit febr lebhaft geweſen, und 
von des Königs in Engelland Majeftät, als Chur⸗Fuͤrſten in Hannover, und andern 
Proteſtantiſchen Fuͤrſten, auf das nachdrüͤcklichſte unterſtuͤtzet worden find. Man weiß, 
auf was vor eine Art, der bey der Religions⸗Aenderung des Durchlauchtigſten Erb; 
Prinzens von Heffen: Caffel, der in bal Landen herrſchenden Evangeliſch⸗ Lutheriſchen 
Religion wahrſcheinlicher Weile zu befürchten geweſene Nachtheil, durch Zuſammenſe⸗ 
ung und Uebernahnie derſelben Garantie derer mächtigften inns und ausländiſchen 
zͤnigen und Fürſten gehemmet, und dieſelbe damit in alle Sicherheit geſetzt worden. 
Ja, man weiß uberhaupt, wie des K "e in Preuſſen Majeſtaͤt bey aller pee 
X à mentii 
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nahmentlich auch bey der vorgeweſenen Roͤmiſchen Könige» Wahl, (deren Hinderung 
abſeiten Oeſterreichs kein geringer Bewegungs Grund zu dem gegenwaͤrtig blutigen Kries 
ge geweſen,) [o wol die Chur⸗Fuͤrſtlichen, als auch die Fuͤrſtlich, und Reichsſtaͤndiſchen 
Gerechtſame, gegen die abgezielten Eingriffe und Schmaͤlerung des Kayſerlichen Hofes 
zu vertheidigen gewußt. 


So unangenehm dieſes alles dem Wieneriſch-Kayſerlichen Hofe geweſen, mit 
eben fo haͤßlichen Farben ſonſt er dieſes hochmuͤthige und die Kayſerlichen Gerechtſame 
mitts und unmittelbar untergrabene Beginnen, (wie er es nennete,) des Berliner 
Hofes, denen Ständen nach der Verſchiedenheit ihrer indie und unterfchiedes 
nen Berfafung, abzumahlen. Manchen wurde dieſer König, als eine gefährliche 
Stüge der Proteſtantiſchen Religion, deffen Stürzung, (wolle man anders das Ueber, 
gewicht in Catholiſcheu Hånden behalten, und nicht auf der Gegner Seite kommen 
kaſſen,) hoͤchſinoͤthig ſeyn vorgestellt. Andere wurden überredet, man ſuche Preuß 
fher Seils, unter dieſer offentlichen und nachdrücklichen Schuͤtzung derer Proteſtanten, 
nichts anders als gleichſam im Reich eine Gegen Parthey gegen den Kayfer aufzurichten, 
und das Haupt davon zu ſeyn, und zwar in der Maffe, daß alle dieſen Herrn anhan⸗ 
gende Fuͤrſten und Stände in einer völligen Abhaͤngung von ihm ſeyn muͤſten: und mus 
fie man diefe Abhaͤngung, unter der Vorſtellung eines unertraͤglichen Joches, fo fürchterlich 
vorzuſpiegeln, daß ich dieſen letztern Kunſt⸗Griff vor den gefährlichſten halte, deffen 
Folgen ſich auf einen guten Theil von Proteſtanten mit erſtreckt haben. 


Man urtheile nun, ob nicht der Kayſer die mehreſten Reihs: Stände in der als 
lererwuͤnſchteſten Verfaſſung und Vor, Urtheil gegen den König angetroffen habe? Ein 
Bor: Urtheil, das nothwendig tieffe Wurzeln muß geſchlagen gehabt haben, weil auch 
fo gar die befant gewordene Verbindung des Wiener Hofes mit Frankreich, einer Kros 
ne, welche die Teutſchen beftändig fo viel moglich von ihren Graͤnzen zurück zu halten, 
geſucht haben, und der Einmarſch von 100000. Franzoſen, womit Teutſchland übers 
ſchwemmet worden, nicht vermögend geweſen, einige Aufmerkſamkeit unter den Tent: 
fen zu erregen: fo gar, daß man denen beyden Koͤnigen in Engelland und Preuſſen 
eine Verbindung zur Laft legen wollen, deren Endzweck Fein anderer geweſen, als Teutſch⸗ 
land vor fremden Voͤlkern frey zu erhalten, ja, der Wiener Hof fid) nicht entbloͤdet, 
eben diefe Verbindung zu einem feiner Haupt» Bewegungs; Gründe öffentlich anzugeben, 
der ihn zu feinem Buͤndniß mit Frankreich und zur Hüͤlffe⸗Rufung dieſer Krone vers 
moht. Heißt daß nicht Öffentlich erklaͤren: Man verabſcheue allen Frieden in Teutſch 
land? Man thut abſeiten des Reichs noch mehr, man vereinigt ſich ſo gar mit dieſen 
ehemalig durchgängig verhaßten Feinden des teutſchen Reichs. 


Ich geſtehe es, und Ew. Excellens werden mir guábig vergönnen, daß ih 
Ihnen meine Bewunderung zu erkennen geben kan; ich geſtehe es, ſage IR ‚a 
er 
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über eine Veränderung im Reichs» Syftem erſtaunet bin, davon ich Fein Beyſpiel in 
denen Reichs- Geſchichken aufweiſen koͤnnte. Einen keutſchen Kayſer, das Oberhaupt 
des Reichs, mit Frankreich gegen teutſche Fuͤrſten vereiniget ſehen, iſt in meinen Augen 
ein politiſcher Centaurus. Umſonſt ſuche man hierinnen einen aus der tiefſten Politic 
oder Staats⸗Kunſt entlehnten Kunſt⸗Griff; ein quoa Bof, und eine auch mit ei 
genem Schaden abgezweckte Unterdruͤckung des Königes in Preuſſen, find in Wien die 
alleinigen Trieb⸗Raͤder dieſer widerſinniſchen Vereinigung geweſen, deren Folgen. ihr 
nen ſelbſi hoͤchſiſchaͤdlich werden duͤrfften. Frankreich ift darinnen befant, daß es mei 
ſterlich aus einer verwirrten Sache ſich zu ziehen weiß, es wird auch dismal gewiß dieſen 
Ruhm beyzubehalten ſuchen. Kan aber der Kayſerliche Hof fid) wol vorfiellen, daß 
eine beſondere Lage der Sachen, die wie die gegenwärtige fo unnatürlich ift, und alleine 
durch Kayſerliche mehrentheils ungegruͤndete Vorſtellungen und Particular⸗Abſichten er⸗ 
regt worden, und auf gleiche Weiſe, ja auch ſo gar hier und dar mit Gewalt erhalten 
werden muß, lange dauern werde? Kan er ſich wol ſchmeicheln, daß die Schuppen 
ewig vor den Augen bleiben, und nicht endlich einmal herab fallen werden? Mich duͤnkt, 
daß einige Vorgaͤnge ihn von dieſer Unbeſtaͤndigkeit überzeugen ſolten. 


So erwüͤnſcht es dem Kayſerlichen Hofe mit Erkennunz ber Reichs⸗Executions⸗ 
Armee und derſelben Stellung gienge, fo hart hielte es, als der Kayſer durch die Erf . 
rung der Reichs Acht gegen den König in Preuffen und die verbundenen Fuͤrſten, der 
nenſelben ſo zu ſagen den letzten Stoß geben wolte. Er glaubte bey denen Reichs⸗ 
Ständen durchgehends und auch in der Folge gleiche widrige Geſinnungen gegen den 
Koͤnig vorzufinden, die ihme nach erlangtem erſten Schritt auch den zweyten erleichtern 
wirden, Der Reichs, Hofrath beſchleunigte zu dem Ende die erforderlichen Zubereis 
tungen, um dieſes wichtige Geſchaͤfte an den Reichs Tag bringen zu konnen, er lieſſe 
fo gar zu dem Ende einige nothwendige Feperlichkeiten aus den Augen, die nachhero 
denen Preußiſchen Staats⸗Schriſts-Verfaſſern Stoff genug an die Hand gaben, die Un: 
gefegmäßigkeit dieſes Verfahrens der unpartheyiſchen Welt vor die Augen zu ſtellen, und 
ihnen gleichſam die Waffen gegen den Reichs Hofrath ſelbſten in die Hand legten. Al⸗ 
lein, wie ſehr fand fid) der Kapſerliche Hof betrogen, als er hier einen unvermutheten 
Nachlaß bey ſeinen ihm ſo ſehr ergebnen Staͤnden wahrnehmen muſte. 


Es ift nicht zu laͤngnen, daß die gewaltigen Ungluͤcks⸗ Stoͤſſe, die die Oeſterrei⸗ 
chiſche⸗ Reichs und andere ihrer fremde Truppen zu empfinden hatten, an und vor 
fich ſchon den Kayſerlichen Eifer zu mäßigen im Stand waren; es ift aber auch nicht 
weniger gewiß, daß die Folgen, die aus einem dergleichen weit ausſehenden Unterneh: 
men des Kayſers mit der Zeit auf Sie ſelbſt und Ihre Nachkommen ſich erſtrecken fonn’ 
ten, bey denen mehreſten eine in dieſem Kriege nicht gewohnliche Aufmerkſamkeit verur- 

achet habe. Die Beyſpiele der Achts Erflaͤrungen Friederichs des z ten Chur: Fuͤr 
ens in der Pfalz, derer Chur⸗Fuͤrſten * Emanuel in Bayern, und 28 
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Clemens in Coͤln, wurden in derer mehreſten Gedaͤchtuiß wiederum lebhaft, und muſten 
nothwendiger Weiſe in denen Herzen der jetzigen Beſitzere dieſer Länder und Nachfolgere 
dieſer unglücklichen Herrn eine unangenehme und denen Kayſerlichen Abſichten ganz zu 
widere Erinnerung bewuͤrken, bey andern aber aus Furcht in gleiche Kayſerliche Ungna⸗ 
de einſtens zu fallen, eine genaue Unterſuchung der Geſetzmaͤßigkeit einer ſolchen Acht 
Erklaͤrung, und endlich bey allen einen Abfchen und Abneigung dagegen erregen. Wir 
ſahen alfo und fehen bis jetzo noch einen Stillſtand in einer vorhero fo betriebenen Sache, 
und koͤnnen wenigſtens den Schluß daraus ziehen: daß es dem Kayſerlichen Hofe an 
gutem Willen, fie zur Vollkommenheit zu bringen, nicht gefeblet habe. Gleich wie 
man auch, ohngeachtet dieſes Vornehmen fehl geſchlagen, nicht ermangelt hat, andere, 
theils mit perfönlichen Wurden, theils mit der bandes Hoheit und dem Beſitz dieſes oder 
jenes Landes verfnüpfte Gerechtſame derer Reichs⸗Staͤnde anzugreiffen. 


Das dem Könige in Preuſſen streitig gemachte Divectorium am Oberrheiniſchen 
Ereiſe, die vornehmlich dem Hauſe Heſſen⸗Caſſel beſtritlene Poſt⸗Gerechtigkeit, von dem 
Reichs Ober Poſt⸗Meiſter, dem Fürften von Thurn und Taxis und deffen Unterſtͤͤtzung, 
die dem Hertzog von Braunſchweig ohne Urſach abgeſchlagene Vormundſchaft des juns 
gen unmuͤndigen Erb: Priszens von Sachſen⸗Weymar und Eiſenach, und daben geſuchte 
Nebertragung an den König in Pohlen und Chur: Fürften zu Sachſen, die ſcharfen Kay⸗ 
ferlichen Befehle in Mün Sachen gegen verfchiedene Fürfien, als Anhalt⸗Bernburg, 
Oettingen, Sachſen⸗Hildburghauſen, und dabey gegen alle Reiche » Grund Geſetze, 
und gegen die klaren Worte der Kayſerlichen Wahl- Capitulation angedrohete ſulpenſio 
voti & ſeſſionis in Comitiis, ſind deutliche Beweiſe genug, weſſen ſich die Staͤnde 
bey uͤberwiegender Macht des Erz⸗Hauſes zu ihrem Reichs : Oberhaupt zu verſehen haben 
mögten. Ich übergehe hiebey eine Menge anderer, inſonderheit in Anſehung der 
Reichs⸗Armee, deren Aufrichtung, Unterhalt und Verpflegung, Beftellung der Gene 
ralität, und dergleichen mehr unterfangene Uebertretung derer in denen Reichs Geſetzen 
beſtimmten Grängen, um bey dieſen aller Welt vor Augen ſeyenden Unrichtigkeiten, nicht 
eckelhaft » weitlaͤuftig zu ſeyn, und gehe weiter. 


Bis hieher nun hat der Kayſerliche Hof mit feiner Gemahlin und denen Rath- 
ſchlaͤgen des Wieneriſchen Geheimden⸗Raths gemeinſchaftlich gehandelt. Da allen 
menſchlichen Anſehen nach, und vermoͤge der mächtigen Bunds Genoffen der Kapſerin⸗ 
Königin das Uebergewicht auf ihrer Seite ſeyn mufte, fo würde es denen Regeln der 
uhralten Kayſerlichen Politic aͤuſerſt zuwider geweſen ſeyn, wenn fie beyde hätten vers 
ſchiedene und gegen einander lauffende Wege gehen wollen. Waͤre wol jemalen einige 
Wahrſcheinlichkeit vorhanden, die ſo lange geſuchte Oberherrſchaft in Teutſchland end 
lich einmal zu erhalten, fo ſehen wir fie dismal. Die Unterdrückung des Koͤniges in 
Preuſſen und deffen Bunds⸗Genoſſen ſchiene fo gewiß, daß man ſich ſchmeicheln konnte, 
dieſen Herrn fo klein zu ſehen, als ein ander Haus, deſſen Gröffe, die dem Erz⸗Hauſe 
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fo lange ein Dorn geweſen, endlich zu einer unfürchterlichen Schwäche gediehen. Mit 
den König fahe man die Stüße derer Proteſtanten fallen, und damit die ganze Reichs: Bers 
faſſung mit einem male umgeſtuͤrzet. So kuͤnſtlich diefe ganze Sache eingefädelt ges 
weſen, ſo unvermuthet und entgegen war der Ausgang. Oeſterreichs Waffen, die ohn⸗ 
erachtet ihrer harten Niederlagen, fich dennoch wieder geſchwungen, und Schleſien faft 
gänzlich unter ihrer Monarchin Bothmaͤßigkeit gebracht, ſahen ihrer Hände und vielen 
Schweiſſes Arbeit in einem Tage, gleich einer Spinnenwebe, zerſtoͤrt, und nach ver⸗ 
ſchiedenen Abwechſelungen eine Preußißiſche Macht ihnen entgegen gefellt, die noch 
mehr als ein tauſend Menſchen Blut koſten dürfte, wenn fie folte zerſtreuet werden. 
Frankreichs Truppen waren zwar Anfangs glücklich genug bis über den Rhein, die Wer 
fer, an die Saale vorzudringen, wo fie durch eine einige Schlacht zerſtreuet worden, 
wie der Sand am Meer. ? 


s Nun muͤſſen wir fie wieder an dem Rhein, Strom ſuchen, an deſſen diſſeitigen 
Ufern fie fid) kaum gegen die ungleich ſchwaͤchere Macht, der unter dem Befehl ihres mu 
thigen Feld- Herrn ſtreitenden verbundenen Voͤlker, erhalten koͤnnen. Rußlands Macht 
ift durch die Schlacht bey Zorndorff und die unmenſchliche Grauſamkeit ihrer Barbari 
ſchen beſonders leichten Voͤlker bekant worden. Die Vortheile, deren Groͤſſe fie mit fo 
frohem Muth beſingen, koͤnnen einem, der dieſelben nach ihren Folgen beurtheilet, nicht 
gleich groß ſcheinen. Ueberhaupt aber ſehe ich in dieſem ganzen Kriege eine ſolche Ket⸗ 
te unerwarteter und uͤbermenſchlicher Begebenheiten, daß ich mit Blindheit geſchlagen 

ſeyn måte, wenn ich nicht den Beyſtand eines hoͤchſten Weſens darinnen erblicken wol⸗ 
te. Oeſierreich mit feinen Bundes Genoſſen mufe, nach dem natürlichen Lauf der 
Welt, die Oberhand behalten, und dennoch ſehen wir ſie beſiegt, und ohne ſonder⸗ 
liche Vortheile. 


Seit dem wir das Durchlauchtigſte Erz Haus Oeſterreich in einem blühenden 
Zuſland ſehen, das it: feitdem es die Kayfers Krone in einer ununterbrochenen Reihe 
bis auf Carl den Eten getragen, ſehen wir daſſelbe mehrentheils nach einerley Grund: 
Satz handeln, das heißt, bedacht ſeyn, die Oberherrſchaft im teutſchen Reich zu bet 
kommen. Frevlich fällt bey denen erſtern Regenten diefe Anmerkung ziemlich weg, und 
auch bey denen Nachfolgenden, finden wir ihn nicht mit gleich farten Eifer betrieben, 
da bey einigen ihre natuͤrliche Schwaͤche, bey andern andere Umſtaͤnde, nicht allzeit E 
laffen wollen, an dieſer Abſicht unmittelbar zu arbeiten, ohne daß man bod) fagen koͤn⸗ 
ne, daß fie jemalen gaͤnzlich fey auſſer Augen gelaffen worden. Beſonders aber find 
5 acapum und Regierungen merkwürdig, darinnen theils öffentlich und mit Gewalt 
theils heimlich an der Ausführung dieſes Vornehmens gezimmert worden. Zu denen, 

die ſolches öffentlich bewürken wollen, rechne ich die bekannten Kayſere Carl den ster, 
nebſt feinem Bruder, Ferdinand den afen, Ferdinand den zten und den zten dieſes 
Namens. Vergebens ſuchte man der an fid) groſſen Macht des Erſtern durch cine 
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Wahl Capitulation, die in ihrer Maaße die erſte ift, Graͤnzen zu ſetzen, und damit 
vor die teutſche Freyheit zu wachen. Sie wurde fo wenig wie andere Reichs; Grund: 
Geſetze in Obacht genommen. Gleich wenige, ja, ich darf wol ſazen, noch weni⸗ 
gere Aufmerkſamkeit gegen dieſelben bezeigten die offenbaren Unterdrücker der teutſchen 
Freyheit, ich meyne die beyden Ferdinands. Ich will mich mit Anführung Ihrer 
Geſchichte nicht aufhalten, fie find welkkuͤndig. s 


Solte man aber wol glauben, daß ſelbſt ein fo heilig imd veſt gefchloffener 
Friede, als der Weſtphaͤliſche, ein Friede, in welchem man die Gerechtſame des Ray: 
fers und der Stände fo genau abzugranzen, und recht abzuwiegen fid) bemuͤhet, nicht 
einmal zureichend geweſen, denen Reichs⸗Staͤnden gegen die verſchiedene Eingriffe derer 
Kayſere Sicherheit zu verſchaffen? Ich uͤbergehe die feit der Zeit unendlich angewach⸗ 
ſene Religions⸗Beſchwerden, die alleine bey der dabey gewieſenen wenigen Sorgfalt, 
ihnen abzuhelfen, ſchon hinlaͤnglich geweſen wären, die Proteſtantiſchen Fuͤrſten rege zu 
machen. Wir finden in politiſchen Angelegenheiten aͤhnliche Vorfälle. Was Kanfer 
Leopold mit mehrerer Vorſicht unternommen, führte deffen Sohn, Joſeph, oͤffentlich 
fort, ber fid) nicht ſcheuete bey der Achts⸗Erklaͤrung derer Chur Fürflen von Bayern 
und Coͤln die in denen Reichs⸗Geſetzen vorgeſchriebene Feyerlichkeiten, eben wie feine 
Vorfahren, aus denen Augen zu laſſen. Selbſt Kayfer Carl der Gte war hierinnen 
nicht puͤnctlicher, und es fehlte dieſem Kayſer nichts, als daß feine Gutheit dem Minis 
ſterio den Zügel fo weit ſchieſſen lieſſe, wodurch aber feine Staaten und innere Macht 
in eine Schwaͤche verfielen, daß nichts als eine von je her eingewurzelte Ehrfurcht fein 
Anſehen im teutſchen Reich, deffen unter feinen Namen genug gemiß braucht worden, ers 
halten konnte. Es ſcheinet, als ob die Anfälle, die deſſen Nachfolgerin, der Kay⸗ 
ſerin⸗Koͤnigin Majeflät, gleich von Anfang Ihrer Regierung an auszuſtehen gehabt, 
derſelben ihre innern Kräfte erſt zu erkennen gegeben hätten. Sie hat in dieſen erfien 
Kriegen alles gethan, was man von einer klugen Regentin erwarten konnte. Sie wur 
fte, die von Ihrem Haufe einige Zeit getrennet geweſene Kapſer Krone, in der Perſon 
Ihres Allerdurchlauchtigſten Gemahls, wiederum mit demſelben zu vereinigen, und 
Teutſchland verſprach fid) daraus eine Menge Vortheile. Es ift nur zu bedauren, daß 
diefe Prinzehin mit Ihrer Großmuth und Weisheit ſolche weit ausſehende Abſichten vers 
bindet. Die Begierde nach der Oberherrſchaft im teutſchen Reich ſcheinet denen Prins 
zen und Prinzeßinnen aus dem Erz» Haufe angebohren zu ſeyn, wozu ein übertriebener 
Religions⸗Eifer das ſeinige mit beytragen mag. 


Der Aachner Friede hatte in ganz Europa eine Stille verbreitet, die in allen 
Rindern, beſonders auch in Teutſchland, die füffe Früchte, des Friedens ſchmecken Tiefe 
ſe. Die wenigen Abtretungen, in welche dieſe Monarchin aus Liebe zum Frieden groß⸗ 
müͤthig gewilliget hatte, konnten ihre Macht, die meiſtens auf denen eigentlichen foge 
nannten Erblaͤndern und Koͤnigreichen beruhet, nicht ſchwaͤchen: Die Sorge, die 1 
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fcit dieſem Frieden in Wien vor die Verbeſſerung des Finanz und Cammer Weſens fo 
wol, als des Kriegs Staats truge, ſchiene äußerlich mehr die Wuͤrkung einer Regie ⸗ 
rungs Klugheit und Achten Staats⸗Kunſt zu ſeyn, als daß man andere Abſichten dars 
unter hätte ſuchen folen. Was hier und da auf den Reichs-Tag vorgieng, wurde, 
wenn gleich damit einige Bitterkeit und Mißtrauen verurſacht worden, als eine gewoͤhn⸗ 
liche Sache von keiner fo gefährlichen Folge gehalten, bis die geſuchte Roͤmiſche Koͤnigs⸗ 
Krone vor den Erz- Herzog Joſeph die Aufmerkſamkeit der Staats⸗Kundigen auf fid) 
lenkte. Hannover betriebe dieſe Sache aus guter Meynung, wogegen einige andere 
Chur⸗Fuͤrſten, beſonders aber Brandenburg, erhebliche Bedenklichkeiten dabey fanden, 
auch andere Fürften, die fid) bey der Frage an? einiges Recht bey dieſer wichtigen Gas 
che zuſchrieben, groſſe Schwierigkeiten dabey erregten. Und hier ſetze ich, meinem 
SSebünfen nach, den eigentlichen 3eitpunct, in welchem Oeſterreich aufs neue ernſtliche 
Gedanken und den veſten Vorſatz faßte, Preuſſen zu erniedrigen. Nicht, als ob es 
jemalen dieſes Abſehen gaͤnzlich auf die Seite gelegt, und erſt zu der Zeit wieder hervor 
geſucht Hätte „als deffen Gegenteil aus denen in dieſem Kriege befant gewordenen Serif 
ten ſonnenklar erhellet, ſondern daß es nur von der Zeit an dieſes wiederum ſeinen 
Haupt⸗Endzweck ſeyn laffen. 


Es ift (i) nicht zu wundern, daß Brandenburg dieſe Roͤmiſche Koͤnigs⸗Wahl 
auf alle Weiſe zu hintertreiben geſucht, denn auſſer dem, daß bey der erwuͤnſchten Ger 
ſundheit Ihro Kayſerlichen Mafeſtaͤt und Dero beſten Alter, gar keine Nothwendigkeit 
abzuſehen war, einem unmuͤndigen Kinde diefe Königs» Krone aufzusetzen, und fif dar 
durch die Hände auf das Zukuͤnftige zu binden, auch das Exempel eines gleichen Falls 
mit dem Kayſer Joſeph, niemanden einiges Recht verſchaffen konnte; ſo muſten dieſer 
Chur : Fürft aus denen vorigen Beyſpielen es vor allzugefaͤhrlich halten, eine neue Reihe 
von Kayſern aus einem und dem nehmlichen Hauſe wieder anzufangen, und damit das 
ganze Reich in eine neue Abhaͤngung zu verſetzen. So bald alfo die Kayſerin⸗Koͤnigin 
die Schwaͤchung des Königs in Preuſſen zu Ihrem Haupt- Augenmerk machte, mufte fie 
nothwendiger Weiſe einige von ihren vorigen (nach welchem eine bequeme Gelegenheit 
zum brechen abgepaßt werden ſolte, dahingegen nach denen jetzigen Abſichten ſolche nun 
ſelbſt geſucht werden muſten,) febr unterſchiedene Maaßregeln ergreiffen. Man fi 
in Wien vorher, daß Engeland keinen müpigen Zuſchauer, vielweniger einen Gehüuͤlffen 
abgeben würde: man ſuchte fid) alfo dieſes ſonſt fo freuen und geſuchten Bundes⸗Genoſ⸗ 
ſen auf eine gute Art loszumachen, ohne daß man jedoch etwas dabey verliehren wolte. 
Die Gelegenheit, die fid) hierzu ereignete, war erwuünſcht. Der ausgebrochne Krieg 
diefer Krone mit Frankreich veranlaßte den König in Engeland, dem die Ruhe und Ers 
haltung feiner teutſchen Erblande ſehr am Herzen lag, in Wien die Verſicherung vor der 
ren Beſchuͤtzung, überhaupt aber die Abwehrung aller einzuführenden fremden Volker 
auswärtiger Mächte, zu verlangen. Die Schwierigkeit, die deswegen mit gutem 
Bedacht in Wien erregt wurde, lief s ala ein anderes Mittel ergreiffen, das it 
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er ſchloß mit Preuſſen einen Vertheidigungs⸗Tractat, der auf ein gleiches abzweckte. 
Hierdurch hatte Oeſterreich erhalten, was es ſuchte. Die Verbindung Engellands mit 
Preuſſen brachte nothwendiger Weiſe eine anderweitige zwiſchen denen Pariſer und 
Wiener Höfen zu Stande, und man hielte (id) wegen der Franzoͤſiſchen Land: Macht vor 
hinreichend ſchadloß, gegen die Engliſchen HuͤlfsGelder. Mit Rußland war die Ver, 
bindung überhaupt ſchon alt, nahmentlich aber gegen Prenſſen ſchon vor einigen Jahren 
errichtet. Und in dieſer Verfaſſung wurde der Ausbruch nur noch auf ſo lange verſcho⸗ 
ben, bis man vollends die benoͤthigten Anſtalten und Zuruͤſtungen zur Vollkommenheit 
gebracht haben wuͤrde, beſonders da Sachſen wegen der gemachten Hoffnung zur Beute, 
gleichfals zu ſeiner Zeit mit auf die Buͤhne treten wolte. 


Allein, hier finden wir das Sprichwort in feiner ganzen Maaße erfüllt: Der 
Menſch denkt, GOTT lenkt. Man weiß die Geſchwindigkeit und Klugheit, wo⸗ 
mit der Koͤnig in Preuſſen ſeinen Feinden vorzukommen wuſte. Dieſer Koͤnig konnte 
ohnmoͤglich alle gegen ihn gemachte fuͤrchterliche Anſtalten zu ihrer Reiffe kommen laſ⸗ 
ſen. So wahrſcheinlich auch es manchen, die nur nach denen Folgen, und nicht nach 
denen Grund⸗Urſachen uͤrtheilen, vorkommen möchte, Er fen der angreifende Theil, 
fo war Er doch feiner Sachen zu gewiß, als daß Er nicht hätte follen uͤberzeugt ſeyn, 
die ganze vernünftige Welt, werde, ſo bald fie nur feine Bewegungs⸗Gruͤnde und ders 
ſelben Erweiß, die Er maͤnniglich vor Augen legte, unpartheyiſch wirde bewogen haben, 
dieſes ihme fo nachtheilige Vorurtheil fahren laſſen, und ſeinen Gegnern, wie billig, 
alle Schuld beymeſſen. Wenn wir hier nicht fo wol die Rechtmaͤßig⸗ oder Unrechtmaͤſ⸗ 
ſigkeit dieſes Krieges, als vielmehr nur das nuͤtzliche des Wiener Hofes, in Betracht sie 
hen, ſo war wol kein Degen mit mehrerer politiſchen Gewißheit eines glücklichen Erfolges 
gezogen: Ohngeachtet die Oeſterreichiſchen Voͤlker noch nicht in den ganzen Inbegriff 
der Vollkommenheit verſetzt waren, der ihnen beſtimmet geweſen, ſo war doch ein him⸗ 
melweiter Unterſchied zwiſchen dieſen und denen 8. oder 10. jährigen. Da man auf 
allen Seiten freye Hände hatte, hoffte man um fo ehender dem König hinlaͤnglich wider 
ſtehen zu koͤnnen, und die maͤchtigen Bunds⸗Genoſſen machten die Unterdrückung. dieſes 
Monarchens unvermeidlich; und es iſt nicht zu laͤngnen, daß nicht, ohnerwogen alles 
Preußiſchen Widerſtands und der vielen von dieſem Helden erhaltenen hoͤchſtwichtigen 
Schlachten und anderer Vortheile, es dennoch einige male das Anſehen gewonnen, die 
Feinde würden wegen Erlangung ihres Endzwecks frohlocken können, da jederzeit ein 
einiger Umſtand zugereſchet, alle ihre Abſichten zu vereiteln: Umſtaͤnde, darinnen fid) das 
hoͤchſte Weſen in feiner völligen Majeſtaͤt gezeiget hat. t 


Bey der dermaligen Lage der Sachen, und bey der Beſchaffenheit, worinnen 
fi) anjetzo Oeſterreich mit feinen Bundes⸗Genoſſen befindet, muß ich fre) bekennen, 
ſcheinet mir dieſes Erz Haus demjenigen fatalen Zeitpunet febr nahe zu ſeyn, den, vew 
möge der Geſchichten alter und neuer Zeiten, alle groſſe und mächtige Reiche — 
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ten ſich haben müffen gefallen laſſen. Zwar ift gans ſicher, Oeſterreich hat noch in Fei 
nem Jahrhundert und unter keiner Regierung fo viel aus eigenen Kräften gethan, als 
in dieſem Kriege. Die erſchroͤcklichſten Niederlagen find nicht vermögend geweſen, dies 
fe Macht ganzlich in entkraͤſten, und es ſchienen gleichſam aus denen Aſchen und Geber 
nen der erſchlagenen Volker neue zu entſtehen: wozu freylich fehe viel beytrug, daß der 
König in Preuſſen feine erhaltene Vortheile niemalen gehörig verfolgen, ſondern feine 
ſiegende Truppen ſogleich zu weitern Siegen gegen andere androhende Feinde führen, 
folglich dieſen wieder Zeit laffen mufte, fid) zu erholen; wie ihnen denn auch die Jahres⸗ 
Zeit und Witterung mehrentheils zum Vortheile gereichte. Nur ſcheinen menſchlichen 
Anſehen nach, die Sachen dermalen eine andere Geſtalt zu gewinnen. Der vorgeſchla⸗ 
gene Friede gibt dieſem Erz Haufe einen empfindlichern Stoß, als zwey verlohrne Feld⸗ 
Schlachten. Es it wahrſcheinlich, daß es dabey alle feine Bunds⸗Genoſſen verlieh⸗ 
ren wird, die allerſeits mehr Vortheile bey dieſem Frieden finden werden, als ihnen nicht 


ein längerer Krieg verſchaffen kan. Laſſet uns dieſen Vorgang ein wenig aa 
betrachten. 


Diejenigen Bundes, Genoſſen, von denen fih die Kapferin: Königin, wegen ife 

rer Macht einen nachdrücklichen und bedeutenden Nutzen zu verſchaffen, und in dieſem 
Kriege ſchon uͤberkommen hat, find hauptſächlich Frankreich und Rußland, wovon aber 
dennoch nur letztere, ohne Abſicht auf einigen Eigen Nutz, dem Hanfe Oeſterreich als 
lein zu Liebe feine Volker aufgeopfert und auf die Schlacht⸗Bank geliefert hat. Frank 
reich hatte bey dieſem ganzen Kriege feinen eigenen Vortheil zum Grunde gelegt, auf 
den es bauen wolte. In dem entſtandenen Krieg mit Engeland wuſte es fid) an dieſer 
Krone unmittelbar nicht zu rächen. Die Engliſche See⸗Macht, welcher man Franzö⸗ 
ſiſcher Seits es niemalen gleich thun wird, wenn auch dieſes Königreich an und vor fid) in 
einem ungleich beſſern Zuſtand wäre, als es nicht zu Anfang des Krieges geweſen, vers 
eitelte wahrſcheinlicher maaßen alle Hoffnung zur See einige Vortheile zu erhalten. Der 
ehemalige Kunſt⸗Griff auf denen Brittiſchen Inſuln durch Ueberſetzung des Theater⸗Köͤ⸗ 
niges, des Prätendenten, eine innerliche Unruhe zu erregen, konnte als abgenutzt, und 
gegen den die Engelländer (id) mehr als zureichend verwahren, nicht nur konnten, fon 
dern auch nach denen Regeln der Klugheit muften vor dismal wenige Hoffnung übrig 
laſſen. Das Schickſal der groſſen Franzoͤſiſchen Flotte, die einen Theil der verzwei⸗ 
felten Sache wieder herſtelen und gut machen folte, hat der Franzöſiſchen See⸗Macht 
vollends den letzten Stoß gegeben. Ob daſſelbe damit erträglicher werde, wenn man 
vorgibt, ihr Abſehen fey nicht auf Erregung eines innerlichen Auſſtandes in Engeland, 
ſondern auf eine Landung in dem Ausfluß der Elbe, und auf einen Angriff der Herzog 
thümer Bremen und Verden gerichtet geweſen, lafe ich dahin geſtellet fegn. Genug, 
daß wir dieſelbe von den Engellaͤndern geſchlagen und vernichtiget jeher, Inzwiſchen fies 
het Frankreich damit feine noch übrige Colonien und Befigungen in America und Oftindien, 
ja ſelbſt feine eigene Kuͤſten, denen — feiner Feinde ausgeſetzt, Handel und Wan⸗ 
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del im Grund verderbet, und dem gaͤnzlichen Untergang febr nahe, in bem Innerſten 
des Reichs aber, bey dem darinnen wütenden Elend und denen unerſchwinglichen Aufla: 
gen eine auf keine andere Art, als mitlelſt eines dauerhaften Friedens heilbare Krant: 
heit, will anders der Koͤnig nicht damit den ganzen Staats⸗Koͤrper einer augenſcheinli⸗ 
chen Gefahr unterworffen ſehen. 


So ſchlecht demnach die Hoffnung it gegen Engelland zur See, als auf keine 
andere Art es mit dieſen Inſuln Krieg fuͤhren kan, ſeines Schadens ſich zu erholen; eben 
fo ungegruͤndet ift ſelbige, wenn fie ihre Augen auf den Land Krieg wenden. Es ift 
bekant, daß von undenklichen Zeiten her Frankreich in der Gewohnheit gehabt, durch 
die Kraͤfte, die es zu Lande angewendet, den Verluſt, den es zur See erlitten, nicht nur 
gleich zu machen, ſondern auch auf dieſer Seite noch zu überwiegen. Es iſt auch (o 
glücklich geweſen, noch allezeit, wo nicht mit Gewinſt, wenigſtens doch ohne Schaden, 
fich herauszuziehen. Dismal aber ſchiene der Gewinſt ohnfehlbar. Was Engelland 
zur See gewonnen, wolte man in Teutſchland und in dem Chur Fuͤrſtenthum Hannover 
mit Zinſen wieder einbringen. Und obwol der Hannoͤverſche Tractat mit Preuſſen diefe 
Abſicht hintertreiben wolte, ſo muſte doch die Begierde des Wiener Hofes, den Koͤnig in 
Preuſſen klein zu ſehen, nicht nur die alte Eiferſucht derer beyden Haͤuſer Bourbon und 
Oeſterreich pl eine Zeitlang erſticken, ſondern ſelbſt noch Gelegenheit geben, daß Frants 
reich in Teutſchland mit Bewilligung des Kayſers und Reichs, und ſo gar wie es hieße, 
als Garant des Weſiphaͤliſchen Friedens und Vertheydiger der von dem Könige bedrohe⸗ 
ten teutſchen Frepheit, mit einer zahlreichen Armee erſcheinen konnte. Und mochte 
fi diefe Krone dieſen Vorfall um fo lieber gefallen laffen, als ihre Hülfe von der Kay⸗ 
ferin: Königin noch erkauft, und durch die Einräumung einiger Niederlaͤndiſchen Ser 
Häfen diefe Erkauffung verſichert, die Voͤlker ſelbſt aber aus keutſchen Landen und Pro⸗ 
vinjen, Freunden und Feinden ernehret werden muſten: Nun wiſſen wir zwar, wie ers 
wüuͤnſcht der Anfang des Krieges und die Erfüllung der vorgeſetzten Einnahme der Han, 
noͤverſchen Chur: Lande vor Frankreich geweſen: Wir wiſſen aber auch wie wenig der 
Erfolg mit dem Anfang überein gekommen, (o, daß diefe Krone nicht die mindeſte Mrs 
ſach hat, ihre Vortheile in Teutſchland auf einige Art zu erheben. 


So leicht es vielleicht dem Hof von Verſailles, in Abſicht der Menge Leute und 
wegen eines Volkreichen Landes, fallen möchte, feine Truppen wiederum zu ergänzen, 
beſonders, da ſelbſi teutſche Fuͤrſten willig ſcheinen, ihre Unterthanen und Volker zu eis 
ner weitern Blut⸗Vergieſſung mit Freuden darzubiethen; fo viele Schwierigkeiten fin, 
den fid) dagegen in dem Eingeweide des Landes ſelbſten, einen Krieg fortzusetzen, der 
auſſerordentliche Koſten und unerſchwingliche Geld» Summen erfordert, einen nothwendi⸗ 
gen Border: Satz, der bey denen bekannten hoͤchſtelenden Umftänden dieſes Landes, und 
dem in Grund zu Boden gerichteten Handel und Wandel, eine Unmoͤglichkeit und 
Grundloſtgkeit mit fid) führet, das ganze Gebäude. nothwendig mit fi) amies — 
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Annoch hat Frankreich die Mittel in der Hand, durch einen ziemlichen Frieden mit Eh⸗ 
ren aus dem Spiel zu kommen. Engelland ſowol als die andern mit dieſer Krone verbum 
dene Maͤchte und Fuͤrſten ſcheinen dermalen mehr die Erniedrig⸗ und Schwaͤchung des 
Erz⸗Hauſes zu ihrem Gegenstand zu haben, als fid) mit Franzöͤſiſchen Eroberungen und 
Federn ſchmuͤcken zu wollen. Die Zwiftigkeiten in America ſcheinen mit Abtretung ei⸗ 
nes wenigen, Richtigmachung einiger Graͤnzen nach Engliſchen Sinn, und Sicherſtellung 
der Engliſchen Handlungen, gar leicht geendiget werden zu koͤnnen. Engelland hat fetr 
nen Haupt! Zweck erreicht, das it, die Franzoͤſche See⸗Macht, nebſt ihrer Handlung, 
auf lange Zeit zu Grunde gerichtet. Ein fernerer Krieg zu Lande kan dieſen Maͤngeln 
nicht aufhelfen, vielmehr bey der damit nothwendig verbundenen Entfräftung, immer 
nur vermehren. i 


Hiernaͤchſt ſcheinet ſich in Italien ein Wetter zu erheben, defen Wuͤrkung fid) 
groſſen theils mit auf das mit Defterreich vereinigte Frankreich erſtrecken duͤrffe. Die 
Veranderung, fo in Spanien und Neapolis vorgegangen, Fan dem Haufe Oeſterreich 
nicht gleichgültig ſeyn; Der Artikel VIL, des letzten Aachner Friedens, wodurch dieſem 
Erz: Haus ber Rückfall der Herzogthuͤmer Parma und Piacenza auf den Todes Fall des 
hoͤchſtſeligen Koͤniges in Spanien verſichert, und dagegen dem Infanten Herzog ul 
die Koͤnigreiche Neapolis und Sicilien angewieſen find, ift durch die vorgekehrte Anſtal⸗ 
ten des neuen Koͤniges in Spanien, diefe Koͤnigreiche in feinem Haufe zu erhalten, gar zu 
offenbar gebrochen, als daß ermeldter König nicht über kurz oder lang zu befürchten has 
ben folte, man möchte in Wien die Veſthaltung gedachten Artikels bey erſter guͤnſtigen 
Gelegenheit, auch allenfals mit Gewalt zu erhalten ſuchen. Die vor ſich gegangene 
Anerkennung des neuen Koͤniges in Neapolis kan denſelben ſo wenig ſichern, als wenig 
Koͤnig Wilhelm in Engelland " verhindert zu ſeyn glaubte in dem bekannten Spaniſchen 
Succeßions⸗Krieg Oeſterreich-Kayſerliche Parthey zu ergreifen, ohngeachtet er eben 
auf Philipp den sten, als König in Spanien, erkannt hatte. Spanien und Neapo⸗ 
lis kennen hiebey ihr Staats -Intereſſe gar zu wohl, als daß fie fid) mit dieſer alleinigen 
Anerkennung begnügen laffen werden, fie werden folgſam wollen ausdrücklich in den 
vorſeyenden Frieden mit eingeſchloſſen ſeyn, und ihre Lande guarantirt haben wollen, 
d der Verweigerung des Wieneriſchen Hofes ſolche mit Gewalt zu erhalten bes 
reit ſeyn. 


Auf diefe Art (eben wir die Oeſterreichiſch « Staliänifchen Lande einem foͤrmli⸗ 
chen Angriff ausgeſetzt, oder die beyden Herzogthuͤmer Parma und Piacenza auf immer 
verlohren. Solte wol Frankreich hiebey fille ſitzen? Dieſe Krone hat im vorigen 
Kriege das ihrige redlich zu Eroberung gemeldter Herzogthuͤmer vor den Infanten bey. 
getragen. Solte fie wol dem Erz Haufe zur Einreiſſung feines eigenen Gebäudes bes 

. hülfiich (eom ? Und if fie es nicht, wenn fie in der bisherigen Verbindung mit ber Rays 
ferin: Königin verbleibet? Jedoch, man cal einwenden, Frankreich muͤſſe, = 
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es zu einigen ausbrechenden Zwiſtigkeiten in Italien kommen folte, zum Gunſten des Erg 
Hauſes losbrechen, da zugleich das Intereſſe des Sufanten Herzogs Philipp, dem durch 
Spaniſche Vorkehrungen, die in dem Aachner Frieden zugedacht geweſene Krone beyder 
Sicilien vorenthalten werden, allzugenau mit demſelben verbunden iſt. Allein, mich 
duͤnkt, es werde benannter Infant bey dieſer Veraͤnderung eben nicht viel verliehren. 
Das Königreich in der Lomdardey kan den erlittenen Verluſt zur Gnüge erſetzen, die jetzi⸗ 
gen Beſitzungen, nebſt dem Grof: Herzogthum Florenz würden dieſer neuen Würde ſchon 
ihren gehörigen Glanz geben koͤnnen: und zu dem Herzogthum Mayland wurde fid) wol 
auch ein Liebhaber finden. 


Das Koͤniglich⸗Sardiniſche und Herzoglich Savoiſche Haus hat von uhralten 
Zeiten her den Ruhm, daß deſſen Regenten jederzeit eine ſehr tiefe und auf ihren Nutzen 
abzielende Staats⸗Einſicht und Politle beſeſſen. Der jetzige Koͤnig haben eine gleiche 
Klugheit von Ihren Vorfahren ererbet. Sie ſind aus den letztern Kriege nicht ohne 
Vortheile geſchieden. Bisher haben fie fill geſeſſen zu vieler Bewunderung, allein 
nicht ohne gegründete Urſache. Sich mit Frankreich und Oeſterreich zu vereinigen, Fonn: 
te Ihnen keinen Nutzen ſchaffen, beſonders da kein Feind in Italien war. Sich mit 
Engelland und Preuſſen gegen gedachte beyde Mächte zu verbinden, war bisher nicht 
rathſam, theils wegen der annoch uͤberwiegenden Kraͤfte dieſer Haͤuſer, theils weil En⸗ 
geland fo wenig als Preuſſen im Stand waren in der Ferne dieſen Prinzen mit gehört? 
gen Nachdruck zu unterſtuͤtzen. Nunmehro aber hat die Veraͤnderung in Spanien eine 
der ſtaͤrkſten Wuͤrkungen auf das Italiaͤniſche Staats⸗Syſtem. Man fichet vorher, 
daß der Wiener Hof zu dieſer offenbaren Uebertretung und Entgegen⸗Handlung des an⸗ 
geführten zten Articuls des Aachner Friedens nicht ſtille figen werde noch kan, ohne fo 
anſehnliche Lande, zu deren Abtretung die Kayſerin⸗Koͤnigin nach einem geführten lang⸗ 
wierig⸗ und koſtbaren Krieg nicht anders, als unter der füffen Hoffnung, ſolche bald 
wieder ohne Schwerdt⸗ Streich zu erlangen, fid) verſtanden haben, auf immer zu vers 
liehren. Spanien muß alfo, um die Koͤnigreiche beyder Sicilien in feiner Familie zu 
erhalten, fid) in eine ihm Ehrfurcht erweckende Verfaſſung, und damit zugleich in den 
Stand ſetzen, theils feine genommene Maaßregeln durchzutreiben, theils auch allenfals 
die Oeſterreichiſchen Staaten in Italien anzugreifen. i: 


Der König von Sardinien hat hiebey drey Wege wor fid), entweder neutral zu 
bleiben, oder die OeſterreichiſchFranzoͤſiſche, oder endlich die Spaniſche Parthey zu 
ergreifen. Bey erſterm wuͤrde der aus dieſem Italianiſchen Kriege verhofte Nutzen 
ohnfehlbar wegfallen. Der zweyte wuͤrde zwar nicht ohne Vortheil ſeyn, und die Hülse 
fe, wie allezeit geſchehen, erkauft und mit Abtretung einiger Lande bezahlt werden muͤſ⸗ 
fen. Nur finden fih hierbey noch einige Schwierigkeiten; Sardinien ift eine derjenb 
gen Mächte, die ohne Hulfs Gelder andern zu gefallen, fih in einen Krieg nicht eins 
laſſen funem, — SBefanf iſt, daß weder Frankreich noch Deflerteid) dermalen ven 

v n y 


CA Co) sa 23 


find, dieſem Herrn damit nach Rothdurft unter die Arme zu greiffen. Bekannt ift fer⸗ 
ner, daß keine dieſer beyden Kronen anjetzo im Stande ſind, anſehnliche Truppen nach 
Ilalien zu fenden; und wie wuͤrde es endlich mit feinem Königreich Sardinien und ans 
dern an der Kuͤſte gelegenen Landen ausſehen, die er denen Engliſchen und Spaniſchen 
See Flotten, nachdem die Franzoͤſiſche Gee; Macht in letzten Zügen lieget, wuͤrde Preiß 
geben muͤſſen? SR wol Sardinien allein im Stande der Spaniſch⸗Neapolilaniſchen 
Macht zu Lande zu widerſtehen? Es bleibt alfo vor dieſem Herrn der ſicherſte und nirs 
lichſte Weg, mit Spanien gegen Oeſterreich gemeinſchaftliche Sache zu machen, nur 
noch übrig. Bey dieſem iff der Vortheil offenbar. Der Infant Herzog kan zu feiner 
Schadloshaltung nicht mehr verlangen, als das Groß⸗Herzogthum Florenz, nebſt einer 
Königs: Krone. 


Ich weiß zwar, daß dieſes ein Ihro Kayſerlichen Majeſtaͤt eigenes Land, fo mit 
denen übrigen Oeſterreichiſchen Staaten annoch in keiner nähern Verbindung ſtehet, fen, 
daher es ſcheinet, als ob es in die Streitigkeiten mit der KayſerinKoͤnigin nicht mit 
vermenget werden duͤrffe; allein, mich duͤnkt, da des Kayſers Majeſtaͤt an dieſem gans 
zen Krieg einen fo weſentlichen und lebhaften Antheil genommen, fo koͤnnten dieſer Moz 
narch eine dergleichen Nachſicht vor Ihre Lande mit einigen Schein rechtens kaum vet 
langen. Die Herzogthuͤmer Mayland und Mantua aber würden den Köniz von Sar⸗ 
dinien, die auf dieſen Krieg gewandte Kosten, ſattſam vergüten. Endlich hätte gang 
Italien feine (don lang geſuchte Abſichten hiebey erreichet, das ift, die Teutſchen aus 
dem ganzen Lande vertrieben. Hier höre ich die Verehrer der Kayſerlichen Majeſtaͤt, 
und die Verfechter der Hoheit des teutſchen Reichs uͤber Italien, den Bann⸗Fluch uͤber 
mich ausſprechen, daß ich eine Sache zu billigen fheine, die denen aͤlteſten und öfters 
mit ſo vielen Blut erfochtenen und beſtaͤrkten Gerechtſamen des teutſchen Reichs zuwider 
ſey. Ja, ich befürchte gar, Ew. Excellenz Tadel auf mich zu laden, und bey Zoch⸗ 
denenſelben damit ein Vorurtheil gegen mich erregt zu haben, das mir in der Folge 
nachtheilig ſeyn duͤrſte; Ich erſuche daher Ew. Excellenz unterthänig, mit der nehm⸗ 
lichen Unpartheylichkeit das folgende zu beurtheilen, mit der Hochdieſelben das bishe / 
rige zu betrachten, die Gnade gehabt. Waͤre die Kayſerliche Macht in Teutſchland bey 
allen Hänfern ſowol als in Italien von gleicher Stärke, und hinreichend die Gerechtſame 
des teutſchen Reichs auf dieſes Land gegen alle und jede und zu aller Zeit aufrecht zu er⸗ 
halten, und zu vertheidigen, fo würde es denen bürgerlichen Pflichten eines Patriotiſchen 
Teutſchen entgegen lauffen, wenn er diefe Rechte nur im mindeſten ſchmaͤlern wolte. 
Alleine, da ſolche fo unterſchieden iſt, daß wir öfters nach einen feurigen, mächtigen und 
des Reichs Rechte betreibenden Monarchen, enen ſchlaͤfrigen, ſchwachen und durch an 
dere Umſtaͤnde verhinderten Regenten ſehen, überdem jego fon die meiſten Italiani ⸗ 
fhe Lande in ſolchen Handen find, aus denen ohnehin vor das Reih wenig Nutzen zu 

offen ſtehet, da kein teutſches Haus als Oeſterreich noch einige Stücke darinnen 7 
b b ich bey der erweynten Veraͤnderung keinen fo hauptſaͤchlichen Nachtheil W $ 
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land, daß diejenigen Fuͤrſten, die entweder zur Rettung dieſer Lande das ihrige nicht 
beytragen, oder gar zumal bey jetzigen Zeitlaͤuften mittelbar dazu helfen, ſich eines ge⸗ 
gruͤndeten Vorwurfes jego oder dereinſtens zu befürchten haben ſolten. Zudem, fo te 
de ich auch hier nur von dem Intereſſe derer Italiaͤniſchen Fuͤrſſen und Mächte vor fid) ber 
trachtet. Dieſe wuͤrden zweifelsohne einen nicht geringen Vortheil hiebey finden, da 
ſie durch dieſe Veraͤnderung alle Auslaͤnder aus ihren Staaten verbannet ſehen wuͤrden; 
indem ſodann weder der Herzog Infant, noch auch der König von Neapolis, als von 
dem Spaniſchen Reiche getrennet, als Ausländer koͤnnten betrachtet werden. Und auch 
dieſes der Italiaͤner Intereſſe fuͤhre ich allein an, um zu zeigen, was Oeſterreich auf 
dieſer Seite zu befürchten habe. 


Es kan (id) dieſes Erz: Haus auch hierinnen von Frankreich keiner nach druͤcklichen 
Hälfe verſichert halten, theils wegen der Ohnmacht dieſes Hauſes, deffen Macht Sar 
dinien allein den Einbruch in Italien ſchwer genug, wo nicht ohnmöglich machen kan, 
beſonders da ſie zur See nicht kan unterſtuͤtzet werden, theils wegen ihrer anderweitigen 
Verbindung und Umſtaͤnde in denen fie mit Spanien ſtehen. Dieſes letztere hat feine 
Kraͤfte noch beyſammen, und kan fid) Frankreich um eines fremden willen, gegen den 
noch überdiß der alte feindliche Begriff noch nicht erloſchen ift, ohnmoͤglich einen mády 
tigen Feind, bey dem die Bande des Geblütes noch obwalten, zuziehen und fi) in Ger 
fahr ſetzen, in ſeinem eigenen Koͤnigreiche angegriffen zu werden. 


Dieſes find demnach die Politiſchen Gründe, die mir ſcheinen dieſer Krone einen 
Frieden, und wenn er auch beſonders mit Engelland und Preuffen folte geſchloſſen wer 
den, angenehm, ja hoͤchſtnothwendig zu machen. Ich behaupte noch mehr, ich ſage, 
Frankreich koͤnne mit gutem Grund, und ohne daß e ihr einen gegruͤndeten 
Vorwurf deshalb machen moͤge, von dem geidilofienen Buͤndniß abgehen. Nach dems 
felben iſt ſolche zu nichts mehr, als einer Huͤlfsleiſtung von 24000. Mann verbunden, 
eine Zahl, die Frankreich in dieſem Kriege beſtändig weit uͤberſtiegen hat. Es hat als 
fo diefe Macht mehr geleiſtet, als fie nicht ſchuldig geweſen, um fo ehender kan fie, bes 
ſonders da auch dieſe Kräfte zu Erreichung ihrer Abſichten nicht zureichend geweſen, und 
die Unmoͤglichkeit, ein mehrers zu thun, am Tage lieget, abgehen; wozu noch kommt, 
daß Frankreich die Bahn zu einem ſichern Frieden gebrochen, und dem Haufe Oeſter⸗ 
reich gleichfals dazu Gelegenheit verſchaft, welches letztere es ſodann nicht ſeinen Bun⸗ 
des⸗Genoſſen, ſondern fid) es zuzuſchreiben hat, wenn es bey Verweigerung in dieſem 
Frieden, von feinen Freunden verlaſſen, und feinem eigenen Schickſale uͤberlaſſen wird. 


Wir ſehen demnach aus allen dieſem, wie wenig ſichere Rechnung die Kayſerin⸗ 
Königin auf Franzoͤſiſche Hülfe fernerhin machen konne, da, wenn auch diefe Krone 
noch den allerbeſten guten Willen hätte, die Unmoͤglichkeit, und der vor Augen ſtehende 
Ruin ihres ganzen Landes, die gegründelie Entſchuldigung an die Hand giebet. m 
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reich kennt fein Staats⸗Intereſſe gar zu wohl, als daß es fid) einer andern Macht zum 
Vortheil aufzuopfern gemeynet fen, daher ich, ohngeachtet man in allen Zeitungs Blaͤt⸗ 
tern von nichts, als groſſen Zuruͤſtungen redet, ja ſelbſt um nur die Rand: Macht får: 
terlich zu machen, die Macht zur See gaͤnzlich unbrauchbar laffen will, (eine Sache, 
die wohl zu merken it, und auſſer andern Betrachtungen, die dieſer Umſtand angeben 
moͤchte, ein deutliches Merkmal der gaͤnzlichen Vernichtigung derſelben darbiethet,) den⸗ 
noch dieſes Monarchens Neigung zum Frieden vor hoͤchſtaufrichtig halte. Zudem, fo 
ſcheinet dieſes Herrn wahre Abſicht niemalen geweſen zu ſeyn, die gegen Oeſterreich vere 
bundene teutſche Fuͤrſten, beſonders den König in Preuſſen, gänzlich zu unterdrücken. 


Man erkennet in dem Cabinet zu Verſailles gar zu wol, daß, ſo viele Macht die 
teutſchen Fuͤrſten verliehren, eben fo viel dem Erz⸗Hauſe zuwachſe, und dieſes letztere 
dadurch ihme ſelbſt gefaͤhrlich werden dürfte. Der nach der Cloſter-Seeviſchen Gon 
vention von dem Marſchall von Richelieu aus den Händen gelaſſene Vortheil in die Kö: 

niglich, Preußiſche Lande weiter und weiter vorzudringen, da diefe wenige entgegengeſetz⸗ 

te Kraͤfte vor ſich nicht im Stande geweſen waͤren, dieſe Macht aufzuhalten, folglich 
einen ganz andern Grund haben muß, als daß man ihn der Unachtſamkeit oder 
den eh des gedachten Herrn zurechnen folte, hat manchem Scharſſichtigern die Aus 
gen geoͤſnet. Kurz, Frankreich hat feinen Endzweck erreicht, und die maͤchtigſten 
teutſchen Fuͤrſten in einen Krieg verwickelt, der ſeine Lande vor einer ſo baldigen Ge⸗ 
fahr nicht nur (rep, ſondern ihn auch in den Stand ſetzen muß, dereinſt wieder 
mit Ehren und Nachdruck auf den groſſen Schauplatz der Welt erſcheinen zu Fön 
nen. Dermalen befindet fid) biefer Herr noch in einer Lage, darinnen man ihm 
einen ziemlichen Frieden, worinnen deffen Verluſt eben fo anſehnlich nicht ſeyn dürfe 
te, nicht abſchlagen kan noch wird. Ein einiger Feldzug kan dieſes alles zu fhan 
LA a Ln. und ich zweifle, ob Frankreich dieſen gefährlihen Sprung wagen 
werde! 


Ich komme nun zu Rußland, deffen Selbſt⸗Beherrſcherin in Ihren einmal ge - 
faßten Entſchlieſſungen eine ungewohnliche Beſtaͤndigkeit ſehen laͤßt. Man wuͤrde 
Urſach haben, die Großmuth dieſer groſſen Regentin zu bewandern und zu verehren, 
wenn fie theils einen andern Gegenſtand hätte, theils aber von den Nachdruck wäre, die 
damit vorgeſetzten Abſichten zu erreichen. Der Gegenſtand iſt die Erniedrigung eines 
Prinzen, den die offenbarten gefährlichen Abſichten feiner Erb- Feinde genoͤthiget haben, 
mittelſt der Waffen, fi) und feinen Landen eine Sicherheit zu verſchaffen, die ihm feis 
ne Maͤßigung nicht erhalten konnte. Soll ich erfi die Beweiſe aus den bekannten Me- 
moire refonnée herholen ? Ich kann deffen uͤberhoben ſeyn, da des Königs in Preuſ⸗ 
fen Feinde bisher nichts dagegen vorzubringen gewuſt, wodurch die a s 
dieſer Urkunden nur den mindeſten Flecken bekommen koͤnnten. Man fichet daß bie 
Grund» Urſachen ber Rußiſchen kriegeriſchen an keine neus Sache fep E 
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dern ein Gewebe einiger Jahre, woran ift und falſches Vorgeben und Erdichtungen ib 
re ganze Kunſt verſchwendet. Ohnmoͤglich kan die Kapſerin, deren Einſichten und hos 
her Verſtand ſonſten fo erhaben find, einen aͤchten Begriff von dem ganzen Umfang die 
fes Krieges haben: Welch ein uͤberzeugender Beweiß, was der geſchminkte Vortrag ci 
nes Miniſters, der in einigen Anſehen ſtehet, vor Einfluß in das Beſte oder Uebel vier 
ler Millionen Menſchen habe? Jedoch, wenn wir auch die Recht⸗ oder Unrechtmaͤßig⸗ 
keit dieſes Krieges auf die Seite ſetzten, und ſolche Rußiſcher Seits allein nach denen 
Grund⸗Regeln der Politic beurtheilen, fo werden wir gleichmaͤßig finden, daß man 
auch hier zu weit gegangen ſey. 0 


Es laͤßt fid) der Ruffen Einfall aus keinem andern Grunde herleiten, als daß fie 
entweder unter dem Namen der Oeſterreichiſchen Huͤlfs⸗Voͤlker erſchienen, ein Vor 
wand, der bey der offenbaren Ungerechtigkeit des Krieges, abſeit eſterreichs, und 
da der Fall, in dein die zur wechſelsweiſen Vertheidigung verbunden Maͤchte einander 
beyzuſtehen berechtiget und gehalten find, gar nicht hier ſtatt findet, oder vorzukehren 
ift, auf einen gar zu ſeichten Grund beruhet; oder aber, daß der Kayſerin⸗Czaarin die 
Preußiſche Macht zu uͤberwiegend, und fid) und ihren Bundes⸗Genoſſen zu gefaͤhrlich go 
ſchienen habe. Es iſt bekannt, daß die Uebermacht dieſes oder jenes Regenten, wenn 
fie nicht auf unrechtmaͤßiger Unterdrückung anderer beruhet, allein betrachtet, den brit 
ten nicht berechtigen kan, die Waffen zu ergreiffen, beſonders wenn fie, wie wir bey 
Preuſſen ſehen, in denen innern Kräften des Landes ihren Grund hat. Gefaͤhrlich aber 
fest den hoͤchſtwahrſcheinlichen und moraliſch⸗gewiſſen Willen voraus, der Macht zu dem 
Schaden feiner Nachbarn fid) zu bedienen. Wer find diefe bey Preuſſen? Oeſterreich. 
So ftat auch die Eiferſucht dieſer beyden Haͤuſer fen mochte, fo war doch das ty 
Haus vor allen Preußiſchen Anfaͤllen ſicher. Preuſſens Macht ift gegen Oeſterreich hicht 
uͤberwiegend; dieſer König kennt der Kayferins Königin Kraͤfte zu gut, als daß er fid) 
ſolche auffer dem groͤſten Nothfall auf den Hals ziehen wolte. Was in Brandenburg 
die Kunſt und gute Einrichtung vermag, find dorten alleinige Wirkungen der Natur, 
die die Kunſt um ein erſtauuliches vermehren wuͤrden. 


Einen uͤberzeugenden Beweis gibt uns die viele Mühe, die Oeſterreich anwenden 
muͤſſen, um Preuſſen zu den unternommenen Schritt zu vermögen. Ich rede nicht 
erſt von denen Oeſterreichiſchen Buͤndniſſen, die dieſem Haufe eine ſcheinbare Unuͤber⸗ 
windlichkeit erwarben, und ſolches vor allen Anfällen von Preuſſen hinlänglich ſchuͤtzten. 
Sachſen konnte niemalen allein, ſondern muſte jederzeit in feiner genauen Verbindung 
mit Heſterreich betrachtet werden, e$ kamen alfo dieſem Herrn die Oeſterreichiſchen 
Kräfte, folglich die gleich wenige Gefahr angegriffen zu werden, zu ſtatten. Den jv: 
tigen Erfolg kan Sachſen nicht zu Beihönigung der Gefahr von Preuffen anführen, denn 
es ift folder eine Wuͤrkung der Nothwendigkeit und Klugheit des Koͤniges in Preuſſen, 
nicht aber der Lage der Sachen. Und dennoch find es diefe beyde, die zur Eutſchuldi⸗ 
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gung des Rußiſchen Angriffs dienen. So wenig fie es alfo in der That feen konnen, 
p e. anderweitigen Grund werden wir bey einigen angewandten Bemühungen ente 
ecken. . 


Rußland if eine von denjenigen Mächten, bie von Engeland anſehnliche Huͤlfs, 
Gelder empfangen, wovon ſie eine gute Anzahl ihrer Voͤlker mit erhalten koͤnnen. En⸗ 
gelland hatte hiebey zweyerley Abſichten, einmal fid) in Anſehung der Handlung einige 
Vortheile zu verſchaffen, die dieſe Nation auch noch genieſſet; ſodann, um damaligen 
Umſtaͤnden gemäß, fid und dem Erz⸗Hauſe Defterreich einen beſtaͤndigen ſichern Rück 
halt zu verſchaffen. Dieſe Huͤlfs Gelder nun waren das Band, wodurch die Freunds 
ſchaft der beyden Kayſerinnen, die wegen ihrer gemeinſchaftlichen Graͤnzung mit dem 
Gebiete der Ottamanniſchen Pforte vor ſich ſchon ſehr alt und natürlich war, nur veſter 
verbunden wurde. Ob wol bekannt ift, daß der Londuer Hof denen wider den König 
in Preuſſen, zwiſchen denen Wiener und Petersburger Höfen geſchmiedeten Anſchlaͤgen 
nud Tractaten, niemalen beygetreten, fo mochte man fid) doch an beyden hohen Orken 
ſchmeicheln, er werde fid) ſolcher nicht entgegen feyu laffen, anderſt, als es der Ausgang 
gewieſen. Man ſage, was man will, die Verbindung der beyden Könige in Engels 
Land und Preuſſen ift keine aus vieler Zeit und Muͤhe entſtandene politiſche Veränderung, 
die aus einer beſondern tiefen Einſicht dieſes oder jenen Miniſters entftanden waͤre; fie it 
einig und allein eine Wuͤrkung der Zeitläufte, und natürlich. Eben um fo dauerhaf⸗ 
ter wird fie auch ſeyn. Ohnerachtet man in Wien fid) einer Veranderung in Londen mag 
vermuthend geweſen (em, fo konnte man fid) doch ſolche nicht fo gänzlich vorſtellen, noch 
auch derſelben fo geſchwinde Folgen vermuthen, daher man auch weder in Wien noch 
in Petersburg in dem vorgeſetzten Stande ſich befand, in dem man gegen Preuſſen den 
Feldzug eroͤfnen wolte; und ich halte die geſchwinde Entſchlieſſung dieſes Herrn, feis 
nen Feinden auf einer Seite wenigſtens vorzukommen, vor eine mit der Haupt urſa⸗ 
chen, daß dieſer Monarch fid) bisher fo glücklich herausziehen, und feinen Feinden Wiz 
derſtand thun können. Ja, in Petersburg ſelbſt ſchiene die Zuſammenſetzung der Lond- 
ner: und Berliner Höfe einige Unruhe und die Furcht zu erregen, Engelland möchte 
nun auf einmal feine Huͤlfs⸗Gelder zurückziehen: Ich ſchlieſſe ſolches aus der anges 
wandten Mühe, und dem Rußiſchen Geſandten disfals ausdrücklich aufgegebenen Bes 
fehl, fid) zu erkundigen, aus was vor Quellen Oeſſerreich den Krieg führen, und die der 
Rußiſchen Kayſerin zugeſtandene 2. Millionen Huͤlfs⸗Gelder beſtreiten koͤnne. 


Aus allen dieſen ſehen wir, daß dieſer Magnet die ſtaͤrkſte Trieb, Feder der 
Entſchlieſſung dieſer Regentin geweſen, welcher die gemachte Vorſtellung, der König 
werde dieſen vereinigten Mächten nicht ſattſam widerſtehen koͤnnen, febr verftärfet Has 
ben mag. Freylich iſt bekannt, daß der Wiener Hof ſchon ſeit einer geraumen Zeit 
die Kunſt beſeſſen, zwiſchen der Caarin und dem Könige eine Zwiſtigkeit ju erregen, die 

beynahe einer Perſonal⸗ Feindſchaft gliche, en auf keine Weiſe gehoben werden m 
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Man wuſte die anwachſende Macht des Koͤnigs in Preuſſen, als allen Nordiſchen Reichen 
und Mächten gefaͤhrlich vorzustellen, und endlich muſten einige Miniſters, die bey der 
Kayſerin in dein gehörigen Anſehen funden, und die man ſich an dem Wiener Hof eiz 
gen gemacht, einen Vorſatz beſtaͤrken helfen, zu dem dieſe Monarchin vor ſich ſchon 
geneigt genug war. Inzwiſchen aber kennen wir Rußlands Kraͤfte. So maͤchtig auch bie 
ſes Reich innerlich, und wenn es angegriffen wird, ſeyn mag, ſo wenig furchtbar iſt es, 
ſo bald es auf einem entfernten Grund und Boden Krieg fuͤhren muß. Alle ihre er⸗ 
haltene Vortheile, die diefe Nation fo (cbr erhebet, beſtehen in der Einnahme des unverthey⸗ 
digten Koͤnigreichs Preuſſen, in entſetzlichen und unmenſchlichen Grauſamkeiten, die ſie 
in denen an Pohlen graͤnzenden Landen des Koͤniges veruͤbet, und die einem Volk, 
welches fid) aͤuſerſt beſtrebet, denen geſitteten Europaͤiſchen Voͤlkern mit beygezaͤhlet zu werz 
den, zu einem ewig nachtheiligen Vorwurf gereichen muͤſſen, und in einer in ihre Wins 
fer: Duartiere in Pohlen zurückgeführten Armee. Und wenn wir auch zugeben, daß dies 
ſe Truppen vor ſich in dem beſten und zahlreichſten Zuſtande ſich beſinden, ſo ſehe ich doch 
in der Folge Schwierigkeiten voraus, die einen Feldzug nicht nur aͤuſerſt ſchwer, ſondern 
auh wahrſcheinlicher Weiſe voͤllig fruchtlos machen werden. 


Der Mangel des Geldes an beyden Kayſerlichen Höfen ift bekant und nicht zu 
laͤugnen, eine zum Kriegfuͤhren unentbehrliche Sache, in welcher ſelbſt Frankreich, wenn 
es auch noch in der Verbindung ſtehen bleibt, bey feinem innern Elend, nicht helfen kan. 
Alleine, diefe Krone hat, wie wir vorhin weitlaͤuftiger gezeiget haben, hoͤchſtdringende 
Urſachen vor fid), den angebotenen Frieden anzunehmen. Es wuͤrde alfo eine unſichre 
Rechnung ſeyn, die man auf diefe Krone ferner fußen wolte. Ihr Abtritt roürbe aber 
noch andere Beſchwerlichkeiten nach ſich ziehen, da dadurch die Preußiſche und Englis 
fhe Macht um ein anſehnliches wuͤrde vermehret werden. Es wuͤrde ſodaun die Urſa⸗ 
che wegfallen, die Engelland bewogen hat mit Rußland bisher noch freundſchaftlich zu 
verfahren, und eine Engliſche Flotte wuͤrde nachher im Stande ſeyn, ſowol in Rußland 
als in Schweden (einem Reiche, welches ſeine gute Geſinnungen zum Frieden ſchon 
jetzo deutlich genug zu erkennen gibt, und deffen gegen Preuſſen unternommene Feindſe⸗ 
ligkeiten ich groſſen theils der Furcht vor Rußland mit zuſchreibe,) andere und zum Fries 
den geneigtere Gedanken zu erwecken. Hierzu kommt noch die gegründete Furcht einer 
Unruhe in Italien, die eine nothwendige Theilung der Oeſterreichiſchen Macht nad) fid) 
ziehet, folglich den König in Preuſſen ſodann im Stand feket, mit mehreren Nachdruck 
denen Ruſſen zu begegnen. i 


! quet ſehe ich auch nicht ab, was Rußland vor groſſes Bedenken haben folte; 
dem Frieden beyzutreten. Dieſe Kayſerin hat auf Ihrer Seite alle Pflichten eines 
Bunds⸗ Verwandten erfüllt, und mehr gethan, als nicht das Erz: Haus jemalen ver 
nünftiger Weiſe verlangen konnte. Sie verlanget nichts vor fih, Ihre Lande find fo 
groß, daß Ihr Ehrgeiz mit derſelben Umfang zufrieden ſeyn kan, auch ire ga, ſo 
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beſchaffen, daß Sie von keinem nichts zu befürchten hat. Sie bat alſo nur Ihres 
Haupt, Allüirten, nemlich Oeſterreichs Intereſſe, zu beobachten, hierinnen hat Sie ein 
Genügen geleiſtet, der Weg zu einen Frieden ift gebahnt, es kan folglich dieſes ry 
Haus nur fid) die ſchaͤdlichen Folgen der Verweigerung zuschreiben. 7 


Noch ein Gegenſtand kan noch übrig fen, der die Rußiſchen Bemühungen und 
Aufmerkſamkeit verdienet, ich meyne die Schadloshaltung von Sachſen: Und eben dieſer 
Punct iſt es, welcher, wenn wir nach denen Geſetzen des Rechts und Unrechts gehen 
wollen, die Kayſerin bewegen ſolte, der Oeſterreichiſchen Verbindung abzuſagen. Denn 
da die Unrechtmaͤßigkeit des Krieges gegen den Koͤnig in Preuſſen eine ausgemachte 
Wahrheit ift, die eine von deffen Landen zu nehmende Schadloshaltung nothwendiger 
Weiſe ausſchließt, (o fällt ſolche natürlicher Weiſe dem Erz: Haufe zu leiſten anheim, 
deme zu Gefallen ſich Sachſen aufgeopfert hat, und Rußland wird, wann es anders 
(wie es aus der Zulaſſung des Prinzen Carl zum Herzogthum Curland ſcheinen will,) 
das wahre Beſte dieſes Haufes am Herzen hat, durch feinen Abtritt von Oeſterreich dies 
fe Sache erleichtern, damit der König in Preuſſen dadurch vermoͤgend werde, (da ihm 
feine eigene Vergroͤſſerung niemalen ein Gegenſtand dieſes Krieges geweſen, noch nach 
feiner Verſichrung ſeyn wird,) Oeſterreich zu zwingen, dem Chur: Haufe Sachſen feinen 
erlittnen Schaden zu erſetzen. Welch eine Wolluſt vor dieſen Herrn, wenn er auf 
dieſe Art wahrhaftig feurige Kohlen auf feines Feindes Haupt ſammeln koͤnnte! 


So gegründet aber auch alle diefe Beweg Urfachen vor Rußland, einen guten 
Frieden dem Krieg vorzuziehen, ſeyn moͤgen, ſo wenig ſcheinen ſie in dem Petersburger 
Cabinet annoch in Betracht genommen und beherziget zu ſeyn; es mag nun entweder 
fem, daß ſolche noch gar nicht in Erwegung gezogen worden, oder aber, aus allzugrof⸗ 
fer Erbitterung der Gemüther die gehörige Aufmerkſamkeit noch nicht erlangen koͤnnen. 
Die Kayſerlich⸗Rußiſche Erklärungen führen wenigſtens noch eine ſolche Schaͤrffe und 
wenige Anzeigen zu Friedens Geſinnungen bey ſich, die eine flárfere Zuneigung gegen 
den Wiener Hof verrathen, als nicht viele Staats⸗Kundige anfänglich haben muthmaſ⸗ 
ſen wollen. Wir wollen demnach annehmen, Rußland halte noch ferner veſt an ſeinen 
Verbindungen, fo wird zwar diefe Standhaftigkeit das Erz, Haus in den Stand ſetzen, 
den Krieg noch Länger fortzuſetzen, niemalen aber ihm zu Erreichung feiner Abſichten, 
das iſt, zu Erlangung der auf der Unterdrückung des Koͤniges in Preuſſen beruhenden 
Ober- Herrſchaft in Teutſchland behüͤlflich ſeyn koͤnnen. Wir haben geſehen, was 
Preuſſen vermoͤge, ich habe ſchon angemerkt, was Engelland und Preuſſen ſo wol durch 
die nothwendige Abtretung Frankreichs, als durch die innſtehende Unruhen in Welſch⸗ 
land gewinnen. Beyden zu widerſtehen, find Rußland und Defterreich nicht Dintet 
chend, denen der König in Preuſſen allein widerſtanden hat. Vergeblich wird demnach 
Oeſterreich in Rußlands Beybehaltung feine Größe zu erhalten ſuchen, fir dient zu nichts, 
als dieſelbe ins weitere zu ſpielen. 
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Dieſes iſt nun die Beſchaffenheit, in der fih das Durchlauchtigſte Erg Haus 
Oeſterreich, in Anſehung feiner Bundes⸗Genoſſen, ſiehet. Man wird nicht verlan⸗ 
gen, daß ich von denen übrigen, als Schweden und anderen gleichmaͤßig viel gedenken 
ſolte. Sie find zu ſchwach, als daß fie ein gegen den Untergang ein ſich neigendes Haus 
ftügen und bewahren koͤnnten. Man beſchuldige mich nicht zur Unzeit einer Reſpeetsloſen 
Verwegenheit, wenn ich oͤffentlich zu erkennen gebe, wie ich gaͤnzlich davor halte, daß 
Oeſterreich ſeinem Falle näher ſey, als ſeiner Erhebung oder Erhaltung der jetzigen 
Gleichheit. Vielleicht wird man, wenn man mir anderſt noch einige Aufmerkſamkeit 
gönnen will, mit mir gleicher Meynung ſeyn. Ich weiß, daß ſchon vor Alters der fo 
genannte Oeſterreichiſche Wahl⸗Spruch: A. E. J. O. U. welches folgender Geſtalt augs 
gelegt zu werden pfleget: Alles Erdreich Iſt Geſterreich Unterthan, die Groͤſſe bier 
fes Hauſes hat vorfiellen follen, eine Anmerkung, die freylich keinen Beweiß abgeben 
kan, noch auch zu dem Ende angefuͤhret iſt. Indeſſen it gewiß, focum wir der ange⸗ 
henden und fortdaurenden Macht und Hoheit dieſes Hauſes Fuß vor Fuß nachgehen, fo 
werden wir darinnen eine ſolche wunderbare Fuͤgung von Umſtaͤnden und Begebenheiten 
antreffen, die einem nur obenhin Geſchichts⸗Kundigen ſonnenhell zeigen muͤſſen, daß es 
von der Vorſicht von ewigen Zeiten her beſchloſſen geweſen, dieſes Haus auf dem 


hoͤchſten Gipfel der Menſchlichen Ehren zu ſetzen, und dabey eine geraume Zeit zu 


erhalten. 


Wir werden nicht leicht ein Haus finden, dem das Gluͤcke fo viele Jahrhunderte 
hindurch gelachet, und beffen Nachkommen eine faſt ununterbrochene Gluͤckſeligkeit ges 


noſſen. Allein, bey dieſer Unterſuchung bietet fid) auch zugleich ein Gedanke dar, der, 


ob er gleich von andern auch hohen Schriftſtellern bemerket worden, dennoch anjego eine 
beſondere Aufmerkſamkeit verdienet. So wenig bie Heren und Regenten dieſes Hau⸗ 
ſes jemalen groſſe Helden und Kriege: Verſtaͤndige geweſen, eben fo wenig Vorthei⸗ 
le und Gewinſt kan ſich auch das Eris Haus durch Krieg erhalten zu haben, rüh⸗ 
men. Reihe Vermaͤhlungen find mehrentheils die Mittel geweſen, wodurch diefe 
Groͤſſe bewurket worden, und iſt es ein groſſes Gluͤck vor ganz Europa und deffen Frey⸗ 
heit, daß der Krieges : Gott nieht eben fo viele Gefälligkeit vor diefe Regenten gehabt. 
Aus denen Geſchichten ift zur Gnuͤge wiſſend, daß Carl der ste die anſehnlichſte Macht 
unter allen regierenden Herrn dieſes Erz- Hauſes beſeſſen, und dennoch den vorgeſetzten 
Eudzweck der Univerſal- Monarchie, ja nicht einmal die geſuchte Ober⸗Herrſchaft in 
Teutſchland, als nur auf eine Zeitlang erhalten koͤnnen. Es iff dieſelbe jederzeit die 
Klippe geweſen, an der die Oeſterreichiſche Macht geſcheitert, und ſo wol auswärtige 
Herrn, als die einheimiſche Fuͤrſten, erkennen gar zu wol die Gefahr, die mit dieſer 
abſoluten Gewalt verbunden ift. - 


Zentfchland ift ein Land, welches, wenn es von einem einigen Monarchen un⸗ 
umſchraͤnkt beherrſchet würde, feinen innern Kräften und derſelben Entwickelung nach 
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ganz Europa zu bezwingen im Stande if. Ohnmoͤglich werden alfo fo wol auswaͤrti⸗ 
ge als einheimiſche Herrn, die ihr eigenes Staats Belle kennen, mit geruhigen Augen 
die Ketten ſchmieden ſehen, womit fie und ihre Freyheit gefeſſelt werden folen, Fers 
dinand der 2fe hatte fie durch Huͤlfe der Spanier, und ſelbſt der Catholiſchen Liga in 
Teutſchland fertig liegen, und es mufte ein Nordiſcher Guſtav Adolph kommen, fie zu 
zerbrechen. Die nachfolgende Kayſere und Herrn konnten ein Vorhaben, welches mehr 
bey Seite gelegt, als gaͤnzlich aufgegeben war, wegen der aͤuſerlichen Umſtaͤnde, nicht 
Öffentlich wieder vornehmen und durchtreiben, fo viele Schritte auch in geheim dazu ger 
ſchahen, auſſer, daß Kayſer Joſeph ſich ſchon in eine Verfaſſung zu ſetzen angefangen, 
die ihm Eingriffe und Unternehmungen zu verſuchen erlaubte, die einem andern nicht un⸗ 
gerochen hingegangen ſeyn würden. 


Der jetzigen Beherrſcherin der Oeſterreichiſchen Staaten Kayſerin⸗Koͤnigin Majes 
ftät gehen denen Fußſtapfen Ihrer Vorfahren nach, nur daß fic nebſt der Gewalt noch 
mehr Klugheit damit zu verbinden ſcheinen. Sie haben die Ihren Durchlauchtigſten 
Vorfahren verborgen geweſene Kunſt gefunden, zum Untergang der teutſchen Freyheit 
nicht nur mit Kronen fid) zu vereinigen, die vor hundert Jahren unzählige Summen Gel 
des und Menfchen ja ſelbſt Könige» Blut aufgeopfert haben, ſelbige zu erhalten, und 
aus denen aͤuſerſten Nordiſchen, ja ſelbſt Aſiatiſchen Graͤnzen von Europa Huͤlfs⸗Voͤlker 
zu dieſem Unternehmen zu uͤberkommen, ſondern auch denen mehreſten teutſchen Fuͤrſten 
und Ständen ſolche widrige und gleichſam verdunkelte Begriffe von ihren Gerechtſamen 
und Freyheit, und damit zugleich die Nothwendigkeit ihre Truppen und Kräfte mit der 
nen Oeſterreichiſchen zuſammenzuſetzen, zu erregen gewuſt, daß man beynahe auf die 
Gedanken fallen möchte, es habe die durch die vielen und ungewoͤhnlichen Erd⸗Erſchuͤt⸗ 
terungen fid) aͤuſernde Veraͤndernngen in der Natur, auch einen gleichmaͤßig widrig⸗ 
ſcheinenden Einfluß in die politiſche Staats⸗Syſteme und Verfaſſungen gewuͤrket. De 
ſterreich fahe fid) in dieſem Kriege theils durch feine eigene, theils durch feiner mächtigen 
Bunds⸗Verwandten Kräfte in einem vorzüglichen und feine Vorfahren weit uͤberſtei⸗ 
genden Eroͤſſe, und dennoch ſcheinet auch dismal wieder die Anmerkung in die Erfüls 
5 zu gehen, daß, je groͤſſer Oeſterreichs Macht, je näher if dieſes Haus feinem 

alle. 


Wir Menſchen urtheilen nach denen aͤuſerlichen Umſtaͤnden, und nach denen ma 
türlichen Begebenheiten und Folgen, ohne daß deswegen der Ausgang, beſonders wann 
feit eine höhere Hand der Vorſicht augenſcheinlich darinnen erblicken, der Richtigkeit un / 
ſerer Beurtheilung an fid) den mindeſten Eintrag thun möge. Dahin rechne ich und 
ich hoffe, alle Vernuͤnftige werden mir hierinnen beyfallen, die wunderbare Art, mit 
der fid) der König in Preuſſen aus allen feinen Bedraͤngniſſen herausgeriſſen. Man 
müßte blind, ich will nicht ſagen, ein Gottes Leugner ſeyn, wenn man dieſen Ausgang 
allein menſchlicher Klugheit und nothwendig ⸗natuͤrlichen Folgen juſchreiben wolte. = 
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viel Recht demnach die Feinde dieſes Herrn zu dergleichen Zeiten hatten, ihn als gám 
lich unterdrückt und vernichtet anzuſehen, eben fo viel Urſache habe ich, obwol in einen 
noch entferntern Augen» Punct, die Erniedrigung des Erz» Haufes als politiſch⸗hoͤchſt⸗ 
wahrſcheinlich anzuſehen. Die jetzige Oeſterreichiſche Macht hat einen febr ſeichten 
Grund, ſo wol in ſich, als in ſeinen Bundes⸗Genoſſen. Von denen letztern habe ich 
das noͤthige beygebracht und gezeigt, daß, gleichwie Frankreich ſowol abſeiten der inner⸗ 
lichen Krankheit, als der aͤuſern politiſchen Abſichten, vor keine ſichere Stuͤtze mehr zu 
halten, ſondern ſolche den Frieden den Krieg vorziehen muß; alſo Rußland, ſo viel 
Standhaftigkeit auch dieſe Kayſerin in Ihren Entſchlieſſungen, und ertheilter Antwort 
auf den Friedens » Antrag bezeiget, nicht im Staude fey, der Schaale das Uebergewicht 
zu geben. Es kommet alſo das mehreſte auf die eignen Kraͤfte von Oeſterreich an, von 
denen wir noch ein und anders mit wenigem beruͤhren wollen. f 


Wenn die alleinige Menge der Leute zureichend waͤre und nicht ein mehreres noch 
zum Kriegfuͤhren erfordert würde, fo waͤre gar kein Zweifel, man muͤſte dem Haufe Des 
ſterreich einen glücklichen Ausgang prophezeyen. Denn, wer den erſtaunlichen Um⸗ 
fang der Oeſterreichiſchen Erb- Lande und Königreiche an fid) betrachtet, wem ferner ein 
wenig näher befannt ijf, wie volkreich die mehreſten derſelben ſeyn, dem kan hierinnen 
nicht der mindeſte Zweiffel übrig bleiben. Und hierzu kommt noch die Freyheit der Kay! 
ſerin⸗Koͤnigin in dem ganzen mittaͤgigen Theil vom teutſchen Reich nach Belieben wer⸗ 
ben zu dürffen. Soldaten find alfo in Menge vorhanden. Alleine, gleichwie der al 
leinige Name und die Kleidung eines Soldaten, demſelben nicht ſogleich tüchtig zum 
Streiten macht, alſo wird auch zu derſelben Unterhalt, und andern zum Kriegfuͤhren un⸗ 
entbehrlichen Nothwendigkeiten ein mehrers, und beſonders Geld, erfordert, woran 
Oeſterreich, wie bekannt, den áuferflen Mangel hat. Man wundert fic) über die Preufr 
ſiſchen Geld: Quellen, aus Landen, die eben, in Betracht anderer, keinen weitläuftigen 
Umfang haben, auch nicht durgehends gleich ſtark bevoͤlkert find. Wenn nun gleich 
nicht zu laͤugnen, daß die anſehnlichen Huͤlfs⸗Gelder von Engeland (welche vorher 
Oeſterreich gezogen,) dem Könige eine groffe Laft mit übertragen helfen, fo ift doch 
auch im Gegentheil nicht in Abrede zu ſtellen, daß die eigenen Staaten des Köͤniges ſelbſt 
ein anſehnliches vermögen. Der Grund davon liegt in einer innern Einrichtung, die 
aber weder um, noch in denen Oeſterreichiſchen Landen, fo wenig in Krieges: als Trier 
dens⸗Zeiten nachzumachen iſt. 1155 3 


Ein Land, was nicht völlig ohnumſchraͤnkt beherrſchet werden kan, und darinnen 
ein Staat in dem andern, der geiſtliche in den weltlichen, zu finden iſt, wird in Abſicht 
des Soldaten⸗Weſens niemalen dasjenige leiſten, was in einer abſoluten Regierung 
möglich gemacht werden kan. Umſonſt ſetzet man mir das Beyſpiel von Rom entger 
gen, man weiß den Untergang dieſer Repuplie. Ich rede hier aber von den Vorzuͤgen 
einer abſoluten Herrſchaft nur mit der Einſchraͤnküng auf den Salden Sa Das 
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übrige würde mich zu weit führen, und hier und da noch erhebliche Schwierigkeiten 
vor ſich ſehen. 


Waͤre in Oeſterreich, bey der darinnen herrſchenden Religion eine Ähnliche Wer 
faſſung nicht nur möglich, ſondern auch, welches bey denen jetzigen Umſtaͤnden noth⸗ 
wendig wäre, ſchon ſeit genug geraumer Zeit eingeführt, fo würden fie uns eine Macht 
zeigen Können, vor der wir erstaunen muͤſen. Ich ziehe ſolches aus der Vergleichung 
mit denen Koͤniglich⸗Preußiſchen Staaten. Man muß ohnehin den unterſchied be⸗ 
wundern, den eine geſuchte Verbeſſerung einiger Jahre hervorgebracht hat, und Oeſter⸗ 
reich unter Maria Thereſiens Regierung verdient noch einmal fo viel Achtung, als unter 
Carl den Sten. Vor Teutſchland, ja beynahe vor Europa, wäre es nicht zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß Oeſterreich die Proteſtantiſche Religion annehme, und damit ſeine innern 
Kräfte in ihrem ganzen Inbegriff ſammle; es müften denn diefe Herrn und Regenten 
mit der alten Religion aud) die Begierde nach der Ober⸗Herrſchaft ablegen: eine Mes 
tamorphoſis, die einen Ovidins verdiente. Allein, nach der jetzigen Beſchaffenheit iff 
Oeſterreich diejenige fürchterliche Macht in der That nicht, die ſie zu ſeyn ſcheinet. Der 
einige Geld» Mangel it hinreichend, ihre Schwache zu entdecken, und gefährliche Fols 
gen nach fih zu ziehen; ein Haupt, Fehler, dem im waͤhrenden Kriege ohnmoͤglich kan abs 
geholfen werden. Zudem, fo kan Oeſterreichs Stärke nicht anders, als in der Ver, 
gleichung mit ſeiner Gegner Macht beurtheilet werden, je mehr dieſe letztere zunimmt, je 
mehr leidet dadurch die erſtere Abnahme. Daß nicht der vereinigten Könige in Preuſſen und 
Engelland und Ihrer Bundes Genoſſen Kräfte in den vorigen Feldzuge um ein merflis 
ches zugenommen habe, ift wol nicht zu leugnen, wenn man auch nur dieſes einige in 
Erwegung ziehet, daß die zu Grunde gerichtete Franzoͤſiſche See⸗Macht die Engellaͤnder 
in einen Zuſtand verſetzet, wodurch das Kriegs Theatrum in Teutſchland eine ganz an 
dere Geſtalt gewinnen muß; es mag nun Frankreich dieſen bevorſtehenden Tom über 
noch bey der Oeſterreichiſchen Parthey verbleiben oder nicht: wiewol das letztere jeder, 
zeit mehr Wahrſcheinlichkeit vor fid) hat als das erſtere. 


Eine nothwendige Theilung der Oeſterreichiſchen Truppen und die Verfendung 
eines guten Theils derſelben nach Italien vermehren gleichergeſtalt die Preußiſche Macht, 
und endlich ſehen die Politici in Norden eine neue Macht, die ſich dieſes Kriegs, Teutſch⸗ 
land zum Beſten, anzunehmen, fo fill fie auch bisher geſeſſen hat, nicht entbrechen wird, 
eine Muthmaßung, die durch die willfährige Ueberlaſſung von einigen tauſenden Color 
Volker einen ziemlichen Grad der Wahrſcheinlichkeit auch vor das weitere erhält. Nepe 
men wir nun vollends an, daß Deflerreich auf Frankreichs Hülfe nicht ferner ficher 
rechnen koͤnne, ſo ſehe ich das Uebergewicht in Teutſchland offenbar in ihrer Gegner 
Hände. Eine Armee von Go. und mehr tauſend Mann, wann fie unter Anführung 
des zweyten Helden in Europa gegen die Reichs, und Oeſterreichiſche Lande ohne Hins 
derniß gebraucht werden kan, hat vor wa Lande fuͤrchterliche Folgen. Der Sram 
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ſiſche Abtritt fe&t Oeſterreich in einem fo niedrigen Geſichts Punct, als erhaben er voti 
her geweſen, und ſelbſt die in dem Tractat mit dieſer Krone veſtgeſetzte 24000. Mann, 
wenn ſelbige auch noch, um den Tractat ein Genuͤgen zu thun, denn zu mehreren iſt 
diefe Krone nicht verbunden, bey der Defterreichifchen Armee verbleiben ſolten, wuͤrden 
dieſe uͤblen Folgen nicht hemmen koͤnnen. Ob man aber in Wien alle ſolche beyge⸗ 
brachten Umſtaͤnde auf die nehmliche Art einſehe, wie wir fie hier vorgeſtellet, laͤſſet fid) 
billig zweifeln, da die Geſinnungen zum Frieden noch ſo wenig aufrichtig ſcheinen, und 
von nichts, als Abtretung Schleſiens, Schadloshaltung von Sachſen, die Preuſſen 
übernehmen folte, Abtretung der denen Schweden in Pommern vor Zeiten rechtmaͤßi 
abgenommene Lande, und dergleichen mehr geredet wird, lauter Friedens⸗Bedingun⸗ 
gen, die bey der jetzigen Beſchaffenheit der Umſtaͤnde laͤcherlich find, und unmöglich vor 
Oeſterreich, wenn es anders nicht mit gar zu hohen Gedanken von (id) ſelbſt eingenom⸗ 
5 i im Ernſt, ſondern allein zu fernerer Verzoͤgerung des Friedens vorgebracht 
eyn mögen. 


Der Wiener Hof ſcheinet darinnen eine beſondere Staats, Klugheit zu beſizen, 
daß er nach einmal angefangnen Kriege, wenn auch gleich ſeine Umſtaͤnde nicht die beſten 
find, und er einen offenbar ⸗ mächtigern Feind vor fid) ſiehet, immer fo ſchwer zum Frie⸗ 
den zu bringen iſt. Zweiffelsohne ſuchet man damit den Gegnern vorzuſpiegeln, wie 
ſehr man (id) noch auf feine Kräfte verlaſſen koͤnne, und wie wenig Nothwendigkeit man 
zu einem Frieden bey fich verſpuͤre, ohngeachtet ſolche Scharfſichtigen nicht entwiſchet. 

In Berlin hingegen gehet man hierinnen einen entgegen lauffenden Weg; auch unter 
denen ſiegreichſten Waffen gibt der König Friedens⸗Vorſchlaͤgen Gehör, eine Gemütbs: 
Verfaſſung, die einen unendlichen Werth und alle erwuͤnſchte Folgen hat. Der Krieg 
mag ausfallen wie er will, ſo finden ſo des einen, als des andern Theils Landen und 
Staaten den groͤſten Nachtheil dabey. Nichts if alfo denen Unterthanen natürlicher, 
als die Begierde eines baldigen Friedens. Und ein Regent gewinnet in der That bar 
durch ſchon ſehr viel, wenn er ſeine Bereitwilligkeit zum Frieden an den Tag geleget, 
und die Urſache deffen Nicht: Erfolgs dem Gegentheil zurechnen kan. N 


Wir werden auch in denen Geſchichten finden, daß der Wiener Hof durch eine 
dergleichen Haͤrtigkeit ſelten das erlanget hat, was er geſucht, und nichts iſt dabey 
gewiſſer, als daß die Bundes⸗Genoſſen des Krieges und dieſer Unbeweglichkeit mübe, 
nach eignen Gefallen und ohne weitern Betracht auf dieſes Haus, Frieden machen, und 
daſſelbe feinem eigenen Schickſal überlaffen. Gegenwaͤrtig finden wir die Kapſerin⸗Kö⸗ 
nigin wiederum in gleicher Abneigung und Verwerfung des angetragenen Friedens. 
Soll man hieraus eine Oeſterreichiſche Großmuth folgern, oder aber den Schluß ziehen, 
daß der Vortrag derer Miniſters, die im Krieg ihren Vortheil beffer finden mögen, als 
im Frieden, an dieſer Standhaftigkeit, die aber nicht felten übel ausſchlaͤgt, Urſache ſeyn? 
Beynahe dürfte man auf die Gedanken gerathen, die Kayſerin belge die rechte ur“ 
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wif ihrer Staaten und derſelben Intereſſe nicht, wenn nicht der fonft bekannte aroffe 
Geiſt diefer Regentin und der Eifer, womit ſich Dieſelbe der Regierungs⸗Geſchaͤffte tt 
terziehet, das Gegentheil augenſcheinlich darthun Könnte. Inzwiſchen ift es ein Ungluͤck 
vor unſer teutſches Vaterland, daß dieſes Reichs Oberhaupt ſich auf eine Art damit ver⸗ 
wickelt ſiehet, die dieſem Herrn den groͤſten Nachtheil zuziehen kan, wovon man uns 
noch etwas zu erinnern erlauben wird. 


Ich habe oben ſchon angemerkt, daß, was bisher von Kayſerlicher Majeftät ger 
ſchehen, von Alerhöchfivenenfelben in der genaueſten Vereinigung und mit vorheriger 
Ueberlegung und Ergreifung der Maaßregeln mit dem eigentlich Wieneriſchen, ober Des 
ro Gemahlin der Kayſerin-Koͤnigin von Ungarn und Böhmen Majeſtaͤt Hof und Ge 
heimden Rath vorgenommen worden ſey. Bis hieher auch ſcheinen der Kayſer denen 
Maͤngeln einer ſogenannten politiſchen Klugheit (denn die Geſetz oder Ungeſetz⸗ 
lichkeit dieſes oder jenen Verfahren kan theils der Haupt: Gegenstand nicht allezeit ger 
weſen ſeyn, theils ift auch oben und von andern feon deffen uͤberfluͤßig gedacht worden,) 
ihr Recht gethan zu haben. Sie ſuchen in dem Erz⸗Hauſe, inſonderheit nach denen 
groſſen Verbindungen, Kräfte genug, der Kayſerlichen Majeſtaͤt dasjenige hohe Anſehen 
und diejenige ohnunmſchraͤnkte Herrſchaft wieder zu erwerben, mit denen fie nach vieler 
Geſchicht⸗ Schreiber Meynung ehedem gepranget haben fol. Unſer Endzweck leidet 
nicht, uns hier in die Unterſuchung einer Sache einzulaſſen, die theils von ſo vielen 
großen Männern beflritten und verfochten worden, theils auch unſerer auf fo vielen 
Reichs -Grund⸗Geſetzen beruhenden jetzigen Regierungs⸗Verfaſſung in Teutſchland Fei 
ne andere Geſtalt geben, noch dieſem oder jenem Theil zu gewiſſen bishero nicht beſeſſe⸗ 
nen Gerechtſamen einig Recht zuwege bringen kan. Obwol nicht zu leugnen, daß die 
einmal angenommene Grund⸗Saͤtze von dieſer ehemaligen ohneingeſchraͤnken Gewalt der 
Kayſere einer Lockſpeiſe gleichen, wornach dergleichen Herrn bey der mindeſten Gelegenheit, 
die a. Wahrſcheinlichkeit bey ſich führer, oͤffentlich, beftändig aber in geheim zu 
angeln pflegen. 


Wann der Kayſerliche Hof (welchen ich in der Folge meines Schreibens! jes 
derzeit von dem eigentlichen Wieneriſchen trennen, und alſo beſonders betrachten werde,) 
vef uͤberzeugt wäre, daß er bishero in allen feinen Unternehmungen die Reichs ei 
zu feinem alleinigen Augen: Punct gemacht, fo würde es eine der gröften Verwegenheit, 
die keine Vergebung verdiente, ſeyn, wenn man ſich unterſtehen wolte, einigen Rath⸗ 
ſchlag auf bie Aenderung der Kayſerlichen Abſichten zu richten. Eine aͤhnliche Verwe, 
genheit würde es aud) ſeyn, wenn man Ihro Kayſerliche Majeſtaͤt unmittelbar alle bigs 
herige Vorgänge zurechnen wolte. Ohnmoͤglich kan man mit der groͤſten Strenge vers 
langen, daß Allerhoͤchſtdieſelben eine fo genaue Kenntniß von allen unſern weitlaͤuftigen 
Reichs, Geſetzen haben ſolten, daß nicht denen vortragenden Miniſters Gelegenheit fatti 
fam uͤbrig ſeyn koͤnne, dieſer oder jener * einen verſchiedenen und derſelben po 
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Anſtrich zu geben. Alleine, daß eines der hoͤheſten Reiche» Gerichte, welches fid) mit 
Grund der Wahrheit ruͤhmen kan, von denen erleuchteten und des Reichs Verfaſſung 
beſtmoͤglichſt einſehenden Gliedern zuſammengeſetzet zu ſeyn, hier und da Abſichten ber 
foͤrdern helfe, die auf keine Weiſe entſchuldiget werden koͤnnen; daß der allerhoͤchſten 
Reichs⸗Verſammlung dergleichen gebilliget und unterftüget werden will; dieſes alles 
ſind gar zu deutliche Kenntzeichen, daß man durchgehends, ohne Betracht einiger Recht⸗ 
oder . eitel Politic zu dem Haupt» Grund gebrauchen und darauf bau 
en wollen. É . 


Jedoch, eben diefe Politic erlaubt auch, daß man nach Beſchaffenheit der ttm: 
ſtaͤnde von denen einmal ergriffenen Maaß regeln abweiche, nachdem nemlich der dabey 
vorgeſetzte Endzweck und Nutze ſchwerer und ohnmoͤglich zu werden ſcheinet. Des Kays 
ferlichen Hofes Unternehmungen haben bisher auf Oeſterreich und deſſen Bundes⸗Ge⸗ 
noſſen Macht hauptſaͤchlich, hiernaͤchſt aber auch auf der von denen ihm beyſtimmenden 
Reichs⸗Fuͤrſten und Ständen zuſammengebrachten fo betitulten Reichs⸗Armee beſtan⸗ 
den. Man weiß, daß der Kayſer in Teutſchland ſehr wenig bedeutende kleine Herr: 
ſchaften beſitzt, und daß Dero in Italien belegene Lande nicht zureichen, die Kayſerliche 
Hoheit, ohne andere Hülfe, zu erhalten. So bald alfo diefe zwey Stützen theils gänzs 
lich wegfallen, theils ohnmaͤchtig zu werden anfangen, fo faͤllt damit zugleich das ganze 
Gebäude des Kayſerlichen Anſehens uber den Haufen, eine Gefahr, die wegen der 
nachtheiligen Folgen dieſer Monarch ſo viel moͤglich abzuwenden aͤuſerſt bedacht und 
befliſſen ſeyn muß. 


Wir haben nun zur Gnüge erſehen, in was vor einer gefährlichen Verfaſſung 
Oeſterreich fehe, was vor Kräfte ſowol dieſes Erz⸗Hauſes offenbare Feinde noch befi 
tzen, als welcher Nachtheil von denen Verborgenen noch bevorſtehe, wie wenig ſo wol 
auf Franzoͤſiſche Hülfe fid) zu verlaſſen, als auch die Rußiſche hinreichend (cp, den Krieg 
in einen erwünſchten Ausgangau bringen. Wir haben aber auch bald anfangs die Abſichten 
derer mehreſten Reichs Fürſten angemerkt, die dem Kayſerlichen Hofe eben fo wenig 
einen fihern Rückhalt verſprechen. Denn, ohne zu gedenken, daß der Abgang Frank“ 
reichs die Entfernung vieler und zwar der anſehnlichſten Chur» und Fürften, als Bay⸗ 
ern, Pfalz, Wuͤrtemberg und andere nach fih ziehen werde, fo kan fid) ohnmoͤglich auf 
eine Hülfe ſicher vertrauen laffen, die nur die Würfuug theils einer Ueberraſchung, theils 
einer Nothwendigkeit, und theils auch anderer damit verbundener befonderer Absichten 
geweſen. Man glaube ja nicht, daß in allen Cabinetten der teutſchen Herrn eine glei⸗ 
che Unempfindlichkeit gegen den Anwachs der Kayſerlichen Gewalt herrſche; Sie ſehen 
avar wol ein, daß ihre eigene Unterdrückung damit nothwendig verbunden ſeyn muͤſſe, 
und ift nicht ohne Grund zu befürchten, es möchten bey erſterer guͤnſtigen Gelegenheit die 
Ketten, die hier und da (on gar zu merklich angelegt werden wolten, mit Gewalt jet 
ſprenget werden. Es ili ſodann nicht zu glauben, daß man fid) ſelbſt in denen e 
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ken der Reihs: Gefeke halten werde, die genugſam von dem Gegentheil uͤberſchritten 
worden. Man wird ſich alsdann im Stande ſehen, die Kayſerliche Gewalt um ſo en⸗ 
ger einzuſchlieſſen, und genauer zu beſtimmen, als die jetzigen Graͤnzen fo wenig hinrei⸗ 
chend geweſen zu ſeyn ſcheinen. Wir erſehen aus denen Geſchichten, daß, ſo oft die 
Kayſere die Staͤnde und ihre Freyheit zu unterdruͤcken geſucht, und es damit bis aufs 
hoͤchſte getrieben haben, dieſelben endlich ihre Kräfte zuſammengenommen, das gedros 
Hete Joch abgeſchuͤttelt, und dem Kayſer unliebige Geſetze vorgeſchrieben; eine Beraͤn⸗ 
derung, die ohngefehr alle 100. Jahre ſich ereignet hat. 


Ich fehe nunmehr einen gleichen Zeitpunet vor Augen. Der Kayſer wird fid). 
mit keinem auch nicht den geringſten Schein rechtens beklagen koͤnnen, daß ihm in mins 
deſten zu nahe geſchehe, nachdem er, wenn wir aufrichtig reden wollen, ſelbſt fo viele 
Ungeſetzlichkeiten begehen laſen. Man wird ein Gericht, welches bisher noch eines 
der vorzuͤglichſten Kenntzeichen der Kayſerlichen Hoheit geweſen, nachdem es zu Unters 
druͤckung der teutſchen Fuͤrſten fo offenbar die Hand geboten, und das ſeinige zu Erzwe⸗ 
ckung der Wieneriſchen Abſichten nach Vermoͤgen beygetragen, wo nicht gaͤnzlich zu une 
tergraben, doch gewiß um ein anſehnliches zu ſchwaͤchen ſuchen, und dem Kayſerlichen 
Hofe die freye Hand darüber entziehen. Man wird die Kayſerliche Vorbehalts⸗ 
Gerechtſame und die aus oberſter Machts Vollkommenheit herzuleikende Unternehmun⸗ 
gen genau und wörtlich beſtimmen: In denen Religions: Angelegenheiten denen Protes 
ſtanten mehrere Gewalt und Vorrechte zugeſtehen; ja vielleicht gar das bisherige Palla⸗ 
dium der Roͤmiſch-Catholiſchen Religion in Teutſchland, ich meyne den geiſtlichen Wors 
behalt ſo wol, als die berechtigte Clauſuln des Ryswickſchen Friedens uͤber den Haufen 
werfen: und kurz, die teutſchen Fuͤrſten werden fid) vermoͤgend ſehen, nicht nur durch⸗ 
gehends ihre Rechte und Hoheit um ein anſehnliches zu vermehren, ſondern auch beſon⸗ 
ders die Proteſtanten ihre Religion und deren Vorrechte auf eine Weiſe zu beveſtigen, 
die ihnen, die Zeiten mögen kommen, wie fie wollen, nichts befürchten laffen wird. ETs 
find diefe Herrn nun ſtaͤrker, als fie jemalen, und ſelbſt im zojaͤhrigen Kriege nicht ges 
weſen: dagegen wie unter denen Cathollſchen innlaͤndiſchen Fuͤrſten nicht einen antreffen 
werden, der nach Oeſterreichs Fall dieſem Glauben zum Rückhalt dienen koͤnnte, da dies 
fes Erz⸗Haus ſelbſten keine Gelegenheit aus der Acht gelaſſen, Haͤuſer zu ſchwaͤchen, des 
nen es in dem zojaͤhrigen Kriege feine Erhaltung zu danken hatte. Auch ſelbſt der 
Todes Fall des Land» Grafen von Heffen Cael kan dem Kayſer keinen Vortheil 
ſchaffen, wie man etwa denken moͤchte; da auſſer denen genommenen Maaßregeln, we⸗ 
gen der Religions- Veränderung des naturlichen Nachfolgers und deſſen guten Geſinnun⸗ 
gen, wenn auch dieſes alles nicht waͤre, theils ein durchgaͤngig Proteſtantiſches Land, 
einem Catholiſchen Herrn in gefährlichen Unternehmungen wenig Beyſtand leiſten, theils 
auch die Armee derer vereinigten Proteſtantiſchen Fuͤrſten, von welcher fid) dieſes Land 
umgeben fichet, in Stande ſeyn würde, allen widrigen Folgen fattfam vorzukommen. 
Ja, ich thue noch hinzu, daß ſelbſt Chur Em nicht derjenige Reichs Stand ſeyn 
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Tönne, den fein eigener Nutzen, das veſteſte Band unter groſſen Herrn, auf beftändig 
mit dem Kayſer vereinigt halten koͤnne. Es ſiehet dieſes Chur⸗Haus in Oeſterreichs 
und dem daraus nothwendig folgenden Kayſerlichen Umſturz ſeinen eigenen Untergang 
und Erniedrigung, woferne es Länger an dieſer Parthey hält, auf der andern Seite bine 
gegen eine Gröffe, die ihm das Haus Oeſterreich niemalen zuwege bringen kan, noch 
zulaſſen wird. Auſſer dem, daß Sachſen, wann es dem Koͤnig in Preuſſen und ſeinen 
Bundes» Genoſſen beyfaͤllt, eine politiſche Gewisheit hat, aus Oeſterreichiſchen Ländern 
und Staaten eine mehr als maͤßige Schadloshaltung zu uͤberkommen, ſo ſehe ich noch in 
der Erb⸗Verbruͤderung mit Brandenburg und Heffen Bewegungs⸗Gruͤnde, die eine gaͤnz⸗ 
liche Trennung und Verabſaͤumung dieſer Herrn gar ſehr mißrathen. Die Oeſterreich⸗ 
und Saͤchſiſche Verbindung war nicht die Wuͤrkung eines wahrhaftig abgezielten Staats, 
Jutereſſes, ſondern des Haſſes und der Rachſucht eines vollmaͤchtigen Miniſters, und 
wundert mich hiebey nichts mehr, als daß nach der Verlaſſung des Landes Sr. Koͤnigl. 
Majeſtaͤt in Pohlen, der Chur⸗Prinz fih nicht der Regierungs⸗Geſchaͤfte und des Bes 
fien des Landes zu einer Zeit angenommen haben, da dieſes herrliche Land noch zu ret: 
ten war. Sie haͤtten damit weiter nichts gethan, als der Schuldigkeit gegen das Land 
und ſelbſt gegen ihren Herrn Vater ein Genügen geleiſtet, und welcher vernünftige 
Menſch würde fie deswegen getadelt haben? Jedoch, wer weiß die Abſichten und Folge 
der Reiſe dieſes Chur⸗Prinzens nach Münden? B 


Allein, ich muß abbrechen: Kaum kan ich glauben, daß Ew. fExcellens die 
Gedult, oder vor andern Geſchaͤften die Zeit übrig haben ſolten, meinem Schreiben 
bis an das Ende zu folgen. Ja, ich würde daran zweiffeln, wenn ich nicht wuͤſte, 
daß Sie, gnaͤdiger Herr, das Beſte des teutſchen Reichs viel zu zärtlich beherzigen, 
als daß Sie nicht alles, was darauf abzwecket, ſo gering es auch übrigens ſey, ihrer 
durchdringenden Aufmerkſamkeit wuͤrdigen ſolten. Dient dieſes Schreiben zu nichts 
anders, wenigstens koͤnnen fido Ew, Excellenz hieraus einen Begriff machen von der 
Denkungs⸗ Art, mit der ſelbſt in Catholiſchen Landen der jetzige Krieg in Teutſchland 
betrachtet wird. Man erſiehet daraus, wie (efr man wuͤnſchet, des Reichs Ober, 
haupt möchten einen von dem bisherigen unterſchiednen Weg erwaͤhlen. Es ift dieſes 
das einige Mittel, ein anderweitiges dem Kayfer nachtheiliges Staats⸗Syſtem zu vers 
hindern. Jetzo, da Oeſterreich noch Kräfte hat, ift es Zeit zu zeigen, daß man dieſer 
Macht ohngeachtet, des Reichs und der Stände Nutzen, feinem und feines Hauſes Bors 
theil vorziehen wolle. Vielleicht gewinnet man dadurch die Liebe wieder, die bey der 
nen mehreſten zu erloͤſchen anfängt. Vielleicht biegt man annoch damit denen weitern 
Abſichten anderer vor. Die einzelne Stimme einer Privat⸗Perſon fuͤhrt die Stimmen 
alle r dererjenigen mit fih, in denen ein teutſches Blut vor das Beſte dieſes Reichs quile 
let und ein wahrer Eifer vor den Flor des Kayſerlichen und Oeſterreichiſchen Hauſes ver ⸗ 
borgen lieget. Ew. Excellens liegt es ob, durch nachdruͤckliche Vorſtellung einen Aus⸗ 
gang entgegen zu treten, der dem Kayſerlichen Anſehen brobef, — Man d bier PE 
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Gegentheil nicht die geringſte Schuld beymeſſen, nach dem man denen Reichs⸗Geſetzen 
am Kayſerlichen Hofe zu nahe getreten. Sochdero Vorſtellung wird vielleicht ihre 
Wuͤrkung in dem Menſchenliebenden Gemuͤth und in dem hohen Geiſt des Allerdurch⸗ 
lauchtigſten Reichs Ober-Haupts, und durch Allerhoͤchſidieſelben in Dero Gemahlin, 
der Kayſerin-Koͤnigin Majeſtaͤt Geſinnungen hervorbringen, die alle Voͤlker ſegnen wer⸗ 
den. Welch ein Vergnuͤgen, welch ein Ruhm vor Ew. Kxcellenz? Allein, auch der 
Nicht» Erfolg kan Hochdieſelben nicht abſchroͤcken, als dadurch Dero Gewiſſen aller 
Gefahr entriſſen it. Wenden Sie doch wenigſtens alle ihre Kräfte bey ihrem Monat: 
chen an, wenn ſie auch in Wien ſelbſten nicht Wurzel ſchlagen ſolten. Reiſſen Sie 
dieſen der teutſchen Kayſer-Krone ſonſt fo würdigen Herrn aus, der bevorſtehenden Ges 
fahr. Moͤchten Sie doch, gnaͤdiger Herr! ihrem Ruhm damit die Krone erwerben, 
die Denſelben ihre fo würdig bekleidete Stelle ſchon eigen gemacht! Möchten Sie doch 
dabey das Ihrige zu Verſchonung fernern Menſchen-Bluts beytragen! Ach! möchten 
Sie doch ne die Hoffnung aller wahrhaftig Patriotifch « gefinnten Teutſchen erfüllen! 
Wir ſehen der bevorſtehenden Erſchuͤtterung mit Grauſen entgegen. 


Mir bleibt nichts weiter uͤbrig, als die unterthaͤnige Bitte, die Freyheit, mit 
der ich dieſes Schreiben aufgeſetzt, nicht ungnaͤdig anzuſehen. Die Quelle, aus der 
fie gefloſſen, ift rein, und nichts als die tieffie Ehrfurcht vor das Kayſerliche Haus, if 
derſelben Bewegungs; Grund. Ew. Excellenz werden mir die Gerechtigkeit, ein fol 
ches zu glauben, wiederfahren laffen. Die einige Belohnung, welche ich vor die tiefe 
aber zaͤrtliche Hochachtung verlange, mit der ich erſterbe ic, 


